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Kritik der Spruches)

) Ychhabe mir redlicheMühe gegeben, zu bessern, was mir mangelhaft und

Æszbesserungfähigschien· An vielen Hundert Stellen habe ich den präg-

nanteren, den einfacheren oder überzeugenderenAusdruck, das stärkereoder das

mildere Wort gesucht-«An hundert Stellen sind bisher überseheneSätze alter

Denker und Ergebnisse neuer Forscher hinzugekommen.
Jch vertraue, ich habe einen Richtweg geschlagenzu einer Philosophie.

Zur Erkenntnißkritik,welcheKritik der Sprache ist. Andere mögennachrücken,

mögenversuchen, in der gleichenRichtung eine via regia zu bahnen zur Er-

kenntnißkritik,die nur Kritik der Sprache sein kann. Oder giebt es eine solche
bequemevia regia zur Philosophie eben so wenig wie zur Mathematik?

Das Erscheinen der zweiten Auflage sagt, daß viele Einzelne tapfer
meinem unbequemen Richtwege schon folgen-

Zwischen der Bearbeitung dieser zweiten Auflage und der Drucklegung
der ersten liegen nur fünf Jahre. Doch zwischen der heutigen Stunde und

der Niederschriftoder gar der Konzeption vieler Ausführungenliegt eine viel

längere Zeit, nicht selten eine Zeit von mehr als dreißigJahren. Manches
-Urtheil, manche Wortfolge aus der ersten Niederschrift waren unverändert

stehen geblieben, mit denen ich unzufrieden war. So war es mir wie eine

Befreiung, bei Gelegenheit der Umarbeitunghier eine Vorstellung revidiren,
dort ein hartes Wort gegen Menschen tilgen zu können. Nur in den Grund-

73-)Der erste Band von Mauthners »Beiträgen zu einer Kritik der Sprache«
erscheint in den letzten Septembertagen (bei Cotta) in zweiter Auftage. Des sicht-
.baren Erfolges werden sich Alle freuen, die das Werk und dessenSchöpfer lieben.

Dem ersten Band (,,Zur Sprache und zur Psychologie«)hat Fritz Mauthner ein Vor-

swort gegeben, dessen Veröffentlichung feine Freundlichkeit mir anheimgestellt hat.
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434 Die Zukunft.

gedankenbrauchteichnirgendsnachzugehen;in meiner Sache, in der unpersön-

lichenVertretungmeiner sprachkritischenLehren,bin ichehernochhärter geworden.
Jn dem großenHaufen von Besprechungen meines Werkes finde ich-

nur fünf oder sechsAufsätze,deren Verfasser eine Beziehung zu meinen Ge-

danken hergestellthaben. Ganz abgesehennatürlich davon, ob dieseBeziehung-
sreundlich oder unfreundlich war. Die Hauptmasse der Besprechungenging.
an den Grundgedanken des Werkes vorüber. Daß die Kritik der Sprache
ein Beitrag zur Erkenntnißtheorie,ein philosophischesWerk sei: dieser kleine-

Umstand sogar war den meisten Kritikern entgangen. Wie denn mein Werk,
weil im Titel das Wort ,,Sprache«vorkommt, in Bibliotheken und Katalogen
unter der Rubrik ,,Philologie«steht. Einige fachmännischeKritiker, welche

philosophischenJnhalt ahnten, weil sie ganze Kapitel nicht verstanden, be-

wiesen durch ihre philosophischeKritik, daß sie in ihren philosophischenStudien

über die üblicheBeschäftigungmit dem Kleinen Schwegler nicht hinausge-
kommen waren.

Für jeden aufklärenden,rügenden, mäßigendenHinweis der Männer,.
die auf meinem Boden standen oder ihn betraten, war ich aufrichtigverpflichtet..
Denen, die meineSprache nicht verstehen wollen oder nicht verstehenkönnen,
würde mich auch eine Antwort nicht verständlichmachen.

Nur auf zwei Vorwürfe möchteich schonhier antworten. Für Die-

jenigen, welche nur das Vorwort lesen wollen und nicht das Buch. Denn-

beide Vorwürfewürden doch wohl durch das Buch besserentkräftetals durch
einleitende Versicherungen. Die zwei Vorwürfe: daß ich kein Fachmann sei
und daß ich nur Negation, nur nihilistischeSkcpsis biete und kein positives
erkenntnißtheoretischesSystem.

Auf den Vorwurf, kein Fachmann zu sein, möchteich gern, langsam

emporsteigend,wie von drei oder vier wachsendenStockwerken aus, antworten.

Nur daß ich mich auf dem niedersten Stockwerk zurückhaltenmuß, das Ge-

lächterzu dämpfen, das laut und übermüthighervorbrechenwill. Jch habe

nämlich den Vorwurf, kein Fachmann zu sein, auch von solchenfachmännischen
Beurtheilern vernommen, die meine Untersuchungwerthvoll, nützlich,anregend

finden und dann beinahe wohlwollend hinzufügen:,,Nur schade,daß er kein

Fachmann ist!« Jm Sinn solcher Herren bin ich nämlichwirklich kein Fach-
mann. Jch habe keinen Lehrauftrag. Mir wird für meine Arbeit keine Be-

rufung und kein Titel. Jn dem wissenschaftlichenBetrieb, wie er nicht nur

auf den Hochschulendes deutschenSprachgebietes seit langer Zeit üblichist,

habe ich kein regelrechtes curriculum vitae hinter mir und keine Karriere

vor mir. Jm Sinn so wohlwollend bedauernder Herren bin ich wirklich kein

Fachmann. Jch kenne nicht die lokalen Verhältnisseder einzelnen Universi-
täten des deutschenSprachgebietesund ihrer Fakultäten. Kenne aus der Praxis
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nicht die Polytechnik der Universitäten.Jch habe das Alles nicht studirt;
ich hatte niemals Zeit dafür. Jch bin kein Fachmann. Noch schlimmer. Von
vielen Gelehrten, deren Arbeiten ichauf ihren Werthprüfenmußte,weißicharmer

Autodidakt wahrhaftig nicht, in welcher Universitätstadtsie leben; ich weiß
von Dem oder Jenem nicht, ob ir überhauptnoch lebt, ob er noch zu »be-
rücksichtigen«ist. Das ist das deutlichste Zeichen des Dilettantismus. Denn
ein Dilettant ist, wer seine Arbeit aus Liebe thut, aus Liebe zur Arbeit, eben

zu der Arbeit, die er thut.
Jch steigeetwas höher,werde etwas ernsthafter und fahre fort. Gewiß:

ich bin nicht Fachmann in den vielen Wissenschaften,die ich zur Begründung
und zur Exemplifizirungmeiner Gedanken heranziehenmußte. Jch bin kein

Fachmann auf dem Gebiete der Logik, Mathematik, Mechanik, Akustik,Optik,
Astronomie, Pflanzenbiologie,Thierphysiologie,Geschichte,Psychologie,Gram-

matik, indischenromanischer,germanischer,slavifcherSprachwissenschaftu. s. w.

Jch habe vor vielen Jahren einen Ueberfchlag gemacht. Jch brauchte für
meine Arbeit Kenntnisse aus fünfzigbis sechzigDisziplinen, in welche gegen-

wärtig Welterkenntnißauseinanderfällt Für jede dieser Disziplinen braucht
ein fähigerKopf mindestens fünf Jahre, um sich auch nur die Grundlagen
fachmännischenWissens anzueignen. Jch hätte also etwa dreihundert Jahre
rastloser Arbeit nöthig gehabt, bevor ich mit der Niederschriftmeiner eigenen
Gedanken beginnen durfte; denn meine Gedanken haben die Unbequemlichkeit,
daß sie die Möglichkeitvon Welterkenntnißnicht durch das Mikroskopeiner

einzigen Disziplin betrachten. Jch bin nicht arbeitscheu. Jch hätte ja gern
die dreihundert Jahre darangesetzt,wie man denn bei einer Aufgabe von solcher
Größe das Maß des menschlichenLebens nicht in Betracht zu ziehenpflegt.
Aber ich sagte mir: Es ist das SchicksalwissenschaftlicherDisziplinen (wenige
ausgenommen), daß ihre Sätze und Wahrheiten selbst nicht dreihundertJahre
alt werden, daß ich also nach dreihundertjährigerArbeit immer nur in der

zuletzt studirten Disziplin Fachmann gewesenwäre, ein Dilettant in den Dis-

ziplinen, deren Studium auch nur zehn oder zwanzig Jahre zurücklag,ein

Jgnorant in allen übrigen.So mußte ich michentschließen,auf Fachmännisch-
keit in allen Hilsswissenfchaftenmeiner Arbeit zu verzichten;mußtemich be-

scheiden, in dreimal neun schwerenJahren aus allen diesenHilfswissenschaften
eben nur so viele Kenntnisse anzueignen, wie mir gerade für die Erreichung
meiner Ausgabe nöthigschien.

Meiner Aufgabe. Jch hatte eine. Jch bin kein Fachmann. Eine selbst
gestellte,große,neue Ausgabe: die Kritik der Sprache. Und ich steige in meiner

Antwort wieder etwas höherund will ganz ernsthaft sein. Wollte ich meinen

Gedanken, daßWelterkenntnißdurch die Sprache unmöglichsei, daßWissen-
schaft von der Welt nicht sei, daß Sprache ein untauglichesWerkzeugsei sür

347



«-

436 Die Zukunft.

die Erkenntniß,wollte ich diesenGedanken, erschöpfendund überzeugend,klar

und lebendig, nicht logischund wortspielerisch,wachsen lassen und darstellen,
so mußte ich als Kritiker der Sprache eben diese Sprache kennen in ihren

Tiefen und Höhen,mußte dem Volke aufs Maul sehen können und den For-
schern folgen können in ihr Ringen um die wissenschaftlichenBegriffe. Auf
allen Gebieten wissenschaftlicherArbeit mußte ich die Prinzipien der Arbeit,
der Methode, der besonderenLogik oder Sprache verstehenlernen· Und keiner

der kleinen Kärrner aus irgend einem der beschränktenArbeitgebietehat in

seiner Gottähnlichkeit vielleicht so stark wie ich das Gefühl empfunden: die

Prinzipien und die besondere Sprache jeder Disziplin sind nicht völlig zu

verstehen ohne Durcharbeitung des gesammtenSchutt- und Arbeitfeldes. Nicht
mehr lachend: in bitterster Resignation mußte ich mir jeden Tag sagen, daß
ich nicht gern bei den Prinzipien stehen blieb, daß ich gern weiter gedrungen
wäre, nicht blos ein Spazirgänger in den Wissenschaften- Aber ich durfte
nicht verweilen, wenn ich meine Arbeit leisten wollte. Bei keiner Disziplin
durfte ich als Fachmann verweilen. Jch habe keine Rechenschaftdarüber zu

geben, ob mir Das leicht fiel oder schwer.
Nur will es mir scheinen,daß dieseArbeit, die meine eigene war und

meine eigene Ausgabe dazu, doch nicht ganz fruchtlos war, daß aus dieser
Arbeit mindestens zu den vielen anderen Disziplinen, in denen ich nicht Fach-
mann bin, eine neue Disziplin hinzugekommenist. Kritik der Sprache. Die

Schriften mehren sich, in denen von der Kritik der Sprache als von einem

neuen wissenschaftlichenGebiete die Rede ist. Daß von den neuen Fachleuten
dieser neuen Disziplin der eine die Priorität für sich in Anspruch nimmt,
weil er vor Jahren einmal geschriebenhat: »Ja, ja, die Sprache!«,daß der

andere die Kritik der Sprache hoch stellt und mich selbst sehr niedrig taxirt:
Das thut doch eigentlich nichts zur Sache. Jch glaube immerhin, in dem

neuen Fach, auf dem neuen, ungerodeten Boden fleißigvorgearbeitet zu haben;
und wenn ich ehrgeizig wäre, so könnte ich den Wunsch aussprechen, für die

Disziplin, die ich geschaffenhabe, als Etwas wie ein Fachmann angesehenzu
werden. Es ist aber ganz recht und eigentlich fast teleologischverwendbar,

daß Das erst später geschehenwird.

Und da ich die Frage der Priorität nun einmal heiter gestreift habe,
so will ich gleich gewissenhaft,fast pedantisch, einige Schriften anführen,in

denen der Gedanke oder doch die Wortfolge ,,Kritik der Sprache« schon zu

finden war. Auf Hamann, Fritz Jacobi und Hebbel ist im Werk selbstschon
gebührlichhingewiesen. Ein Schulprogramm vom Dr. Busse (Berlin 1844,

Realgymnasium) ist überschrieben:,,Ueber Kritik der Sprache«. Ein sehr
lesenswerther Essay (fast ein Buch) von R. Haym (Artikel ,,Philosophie«in

Ersch und Grubers Encyklopädie,1848) bringt gegen das Ende folgende
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Sätze: »Jndem die Gebilde der Spekulation auf ihrem (der Sprache) Boden

erwachsen, sind sie zunächstaus ihr zu erklären und auf sie zu reduziren.
Die Sprache wird dadurch das nächsteKriterium für die Kategorien der Spe-
kulation. Die vergleichendeGrammatik wird für die neue Philosophie«das

Gegenstückder Logik in der alten und die Kritik der Vernunft verwandelt

sich in die Kritik der Sprache.« Eine Doktor-Dissertation von Siegmund
Levy (Bonn 1868) betitelt sich: »Kants Kritik der Reinen Vernunft in ihrem
Verhältniß zur Kritik der Sprache«. Bei Busse und Leoy wird Niemand

einen Schimmer von Dem finden, was meine Leser mit mir unter ,,Kritik der

Sprache« verstehen. Das überraschendeWort Hayms ist aus seiner gründ-
lichen Beschäftigungmit Hamann, Herder und Humboldt zu erklären.

Nicht so sicherfühleichmich bei der Abweisungdes zweiten Vorwurfes:
daß ich kein positives, kein rundes System biete und daß ich unsystematisch
darstelle. Denn ein unbesiegbar schmerzlichesGefühl sagt mir, daßwenigstens
der zweite Theil dieses Vorwurfes nicht unberechtigtsei. Das hängt gewiß
mit den eben vorgetragenen Thatsachen zusammen. Ein bessererKopf, dessen
Wissen nicht Stückwerk wäre, der die Studienarbeit von dreihundert Jahren,
ohne zu altern oder zu sterben, geleistet hätte und die Frucht dieser Arbeit

unveraltet als präsentesWissenbesäße,ein solcherKopf hätte sichnie wieder-

holt, hätte sich nie widersprochen,hätte nie einen Umweg gemacht, hätte fein
ordentlich alle Belege auf sein Paragraphenwerk vertheilt. Jch bin da nur

wenig ironisch. Jch kenne die Schwächen meines Werkes, die wahrscheinlich
die Schwächenmeiner Arbeitweisesind. Meiner subjektiv nothwendigen, für
diese meine Aufgabe vielleicht objektiv nothwendigen Arbeitweise. Jch bin

mir bewußt,viel freier von der Sprache zu sein, als mein Buch sein kann.

Ein großesHaus zu bauen, hatte ich mir vorgesetzt,aus einem neuen Ma-

terial, in einem neuen Stil. Jede Linie des neuen Stils hatte ich selber zu

zeichnen,jeden Stein des neuen Materials hatte ich selbst aus einem Felsen
zu brechen. Jch weiß, ichweiß es am Besten, daß die Architektur des Ganzen
arg dabei gelitten hat« Mag ein glücklichererNachfolgerdas echte Material

und die ehrliche Zeichnung zu einem symmetrischenBau verwenden. Da:

die Tonne für die fachmännischenWalfische.
Die saubereSystematik der Darstellung gebe ich also preis. Nicht aber

gebe ich die Verpflichtung zu, ein System zu bieten in der Kritik der Sprache.
Das war ja der tragischeFluch großerPhilosophen, daß sie sichvon

falschen Vorbildern bestimmen ließen, ein System zu bringen in die flackern-
den Flammen ihrer Gedanken. Ein Fluch, der lächerlichwurde in den Be-

strebungen der Geschichtschreibervon Philosophie, der ordentlichen Männer,
die System bringen wollten in die Folge von Systemen. Die Veden bieten

kein System. Orient? Platon bietet kein System, der Grieche. Steckt ein
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System in der Welt, die unsere Sprachen verstehen und beschreibenwollen?

Vielleicht. Vielleichta«uchnicht. Gewiß aber stecktin der Welt kein mensch-
liches, kein wissentliches,kein fprachlichesSystem. Noch hat man die Pflanzen,
noch hat man die Thiere nach keinem natürlichenSystem geordnet. Nur nach
einem künstlichen,menschlichen,sprachlichen. Steckte in dem Zusammenhang
aller Stoffe-und Kräfte ein menschlichesWeltsystem und könnten wir mit den

Begriffen und Urtheilen der armen Menschensprachean die Stoffe und Kräfte
der Natur heran, dicht heran, zum Greifen nah, daß wir die Erscheinungen
mit den Zangen unserer Worte fassen könnten, ja, dann besäßenwir freilich
ein adäquatesSystem der Welterkenntniß durch Sprache. Die Untersuchung
aber, die eben die ewigeUnnahbarkeit zwischenWort und Natur bewiesenhat,
die Untersuchung,die ein menschliches,ein sprachlichesSystem in der Welt nicht

zu erblicken vermag, kann kein System der Welterkenntnißbieten, kann darum

vielleichtnichteinmal von der Darstellung des VerhältnissesSystematikverlangen·
Jedermann hat die Fehler seiner Vorzüge. Glücklichgenug, wenn ich

die Vorzügemeiner Fehler gehabt habe.
Wer Sprachkritik treiben will, ernsthaft und radikal, Den führen seine

Studien unerbittlich zum Nichtwissen. Der Forscher auf kleinem Gebiet muß

sich auf die Forschungergebnifseder Nachbargebiete verlassen. Gerade aber

auf die Grundbegriffe, aus die Prinzipien oder Elemente der großenWissens-
gebiete ist kein Verlaß. Unbewiesen sind die obersten Sätze der Mathe-
matik und der Mechanik, der Chemie und der Biologie. Undesinirt find alle

obersten Begriffe. Und mit diesen obersten Sätzen und Begriffen muß die

Sprachkritik arbeiten. Daher mag es kommen, daß die Männer keine Syste-
matiker waren, die in ihrer Weltanschauung zuerst sprachkritischeAhnungen

äußerren.Vico und Wilhelm von Humboldt waren keine Systematiker. Der

genialischeSprachkritiker Hamann haßte und verachtete die Eitelkeit, ,,gleich
Systeme zu machen.« »

—,,DiejenigenStudirenden, deren Bücher allezeit sehr richtig gestelltsind,
in deren Stube es allezeit ordentlich und aufgeräumtaussieht, so, daß jedes
seinen eigenenNagel hat, haben eine gewisseArt von Einbildungskraft, welche
dem Verstande und dem Gedächtnisseganz zuwider ist.« Der ausgezeichnete

MenschenkennerHuart hat diesenSatz geschrieben,der junge Gelehrte Lessing
hat ihn so übersetzt.Jn der halbverschollenen,,Prüfung der Köpfe«.

Ein System also kann Sprachkritik nicht sein, ihrem Wesen nach nicht-
Nur der Vortrag meiner Gedanken hättewohl, wie gesagt,ordentlicherwerden

können,wenn ich über einen besserenKopf versügteals den meinen. Und

auch manche Ueberhebungdes Ausdruckes wäre besser fortgeblieben. Jch ver-

füge aber auch über kein reineres Herz als das meine.

Es gab in den Monaten der Umarbeitung hochmüthigeStunden, in
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denen ich die Macht fühlte,erdenfeste und erbennahe Mystik mit himmel-

sheiterer und himmelferner Skepsis zu verbinden, in denen ich meine Aufgabe

gelöst zu haben glaubte: Unmöglichkeitvon menschlicherWelterkenntnißzu

lehren. Denn unsere vielgerühmteBeherrschung der Natur ist nur Ausbeutung
der Natur, ohne Verständniß.Wie das Alterthum seine Sklaven ausbeutete,

iohne das Menschliche in ihnen zu erkennen· Ein Lehrer mußte kommen,

Achtung vor dem wimmernden Menschenzu predigen. Unser Geftändnißdes

Nichtwisfens wird Achtung vor der sprachlofenNatur lehren. Es gab de-

müthigeStunden, in denen alle aufreibende Arbeit an fprachkritifchenAuf-

gaben nur geringwerthig erschien gegen die Thätigkeit von Männern, die

tämpsend im Leben stehen, gegen das Bemühen der Naturwissensch-ist,der

Menschheit mehr Lebensfreude, einem armen Kinde ein dickeres Butterbrot zu

verschaffen.Und ich könnte nicht einmal sagen, ob die hochmüthigenoder die

demüthigenStunden die besserenwaren.

Jch könnte nach so ernsten und erregendenStunden der Selbstprüfung
und Zerknirschung,der Selbstgerechtigkeitund Beichte nicht in die Niederungen
einer persönlichenAntikritik hinabsteigen. Die Antworten wären zu leicht.
Ein unbeträchtlicherGelehrter, der noch nie einen eigenen Gedanken vorge-

tragen, der immer nur aus den Büchern ansehnlichererForscherseine Büchlein

systematischzusammengezupfthat, wirft mir vor, viele meiner Urtheile über

heute angeseheneHerren seien absprechend. Jch möchteihm nicht gern erst
erwidern: Absprechen ist nicht so leicht wie abschreiben. Ein gründlicherFach-

mann, den ein Kollege mahnte, sich mit den Gedanken meiner Sprachkritik

"auseinanderzusetzen, rief in menschlich begreiflicherEntrüftung aus: ,,Soll

ich meine Kollegienhefteverbrennen?« Jch möchtedarauf nicht gern mit einem

einfachen ,,Jawohl««antworten.

An dieser Stelle, wo Persönlichsteszu Wort gekommenist, wollte ich

noch Zweien danken, ohne deren starke und schlichteHilfe icheinige Jahre von

Krankheit und Arbeit schwerlichüberstandenhätte. Nennen darf ich aber nur

meinen Bruder Gustav,·dermir öffentlichenwie privaten Dank bei Lebzeiten

verwehrt hätte; jetzt aber ist er seit drei Jahren tot. Und den anderen Dank,

der im ersten Vorwort zu Wort kam, möchteich erneuern.

Freiburg i. B. Fritz Mauthner.

s
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Das Grundgesetzder Bewegung.
s giebt keinen anderen Weg zur Erforschungder uns zugänglichenWahr-

heit als die Beobachtung und die vorsichtige, logischeFolgerung aus--

gesichertenErfahrungen. Vorstellungenund Lehrsätze,die nicht auf Erfahrung
basiren oder aus richtigenThatsachen durch fehlerhafteSchlüsseabgeleitet sind,-
erweisen sich früher oder späterals unhaltbar, nachdem sich gezeigt hat, daß
die von ihnen abgeleiteten Deduktionen mit unbestreitbaren Thatsachen in

Widerspruch geraten. An einem solchen-unheilbaren Geburtfehler leidet nun

eine ganze Reihe von Vorstellungen über Materie und Bewegung,Vor-

stellungen, die früher allgemein angenommen waren und auch heute nicht
wenigeAnhängerzählen; und auch siemüssenüber kurz oder lang ihrem un-

ausweichlichen Schicksalverfallen-
Eine dieser Vorstellungenist die vom leeren Raum. Auf Grund der

alltäglichenErfahrung haben sich die Begriffe des ,,leeren«Zimmers, der

,,leeren«Kasse, des ,,leeren«Glases eingebürgertund mit Hilfe eines falschen-
Analogieschlussesspricht man noch immer vom ,,leeren«Raum, obwohl man

weiß, daß die eben namhaft gemachten Räume nicht leer, sondern mit Luft
erfüllt sind. Dann hat man eine Glasglocke luftleer gemachtund gefunden,
daß Lichtstrahlen durch sie eben so passiren wie durch luftvolle Räume; und

da man zwingendeGründe-· besaß,die Lichtstrahlen auf eine Wellenbewegung
in einer überaus feinen und beweglichenMaterie zurückzuführen,kam man

zu dem Schluß,daß auch die luftleeren Räume keine leeren Räume im wahren
Sinn des Wortes sein können, und bezeichnetedie unsichtbareund unwägbare

« Materie, die man als sicherbestehendund alle Körper durchdringendannehmen
zu müssenglaubte, mit dem Namen »Aether«oder ,,Lichtäther«.

Damit war aber der ,,leere Raum« noch immer nicht aus der wissen-
schaftlichenSprache beseitigt. Für alle Substanzen nämlich,die man nicht
nur theoretischerschließen,sondern direkt beobachtenund der Masse nach durch
die Wage bestimmenkann, also die festen, flüssigenund gasförmigenStoffe,
hält es die Wissenschaftfür ausgemacht, daß sie nicht kontinuirlich sind, sondern
aus kleinen unsichtbaren Teilen (Molekülen)bestehen; und wenn dieseMaterien

in Schwingungengerathen, denkt man sich eben diese beweglichen Theilchen
abwechselndeinander genähertund wieder von einander entfernt. Wenn man.

aber Gründe hat, anzunehmen, daß zwischenden Massentheilchen eines jeden
wägbarenKörpers eine alle Gesäßwändedurchdringende und daher nichtwäg-
bare Substanz vorhandensein müsse,die auch in Schwingungen gerathen und

dabei abwechselndverdichtetund verdünnt werden könne, so war der Analogie-
schlußkaum zu umgehen, daß auch dieser imponderable Aether, wie die wäg-
baren Stoffe, aus diskreten Theilchen(de.n Aetheratomen)zusammengesetztsei;
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und wenn man nun fragt, was sich zwischendiesen hypothetischenKörperchen
befinden solle, so erhält man von vielen Physikern zur Antwort, daß diese-
sich eben in einem leeren Raum bewegen.

Aber auch in dieser modifizirten und reduzirten Gestalt muß die An-

nahme eines leeren Raumes als eine zugleich transszendente und unhaltbare
Vorstellung zurückgewiesenwerden. Wer nach den Gründen fragt, wegen deren

man sich zu einer solchenAnnahme entschließensoll, bekommt gewöhnlichzur
Antwort: Wenn man zwischenden Aetherkörperchenkeinen leeren Raum an-

nehmen dürfte, dann müßte man zwischen ihnen eine noch feinere Materie

voraussehen, also quasi einen Aether zweiterOrdnung; dieseraber müßte,wenn

sich die Aetherkörperchenin ihm bewegen sollen, ebenfalls einer Verdünnung
und Verdichtungzugänglichsein; und Das wäre wieder nur möglich,wenn

das Medium selbst aus diskreten Theilchen bestünde.Wenn man aber auch--
zwischen diesenAetheratomen zweiterOrdnung keinen leeren Raum annehmen
dürfte, dann käme man wieder zu einem Aether dritter und zu Aetherkörperchen
der selben Ordnung und man stündevor dem so sehr gefürchtetenProcessus

ad infinitum, vor der unbegreiflichenund unvorstellbaren Unendlichkeit.
Nun giebt es aber nur einen denkbaren Ausweg, um der Unendlichkeit

zu entgehen, nämlichdie Annahme ihres Gegentheils, der Endlichkeit, und

zwar einer Endlichkeit in dem Sinn, daß sie durch eine Grenze von dem

absoluten Nichts geschiedenwäre. Das ist aber wieder eine durchaus trans-

szendente Vorstellung, weil wir zwar Grenzen zwischenKörper und Körper
beobachten oder zu beobachtenglauben, nirgends aber eine Grenze sehen, die

Körperlichesvon einer unkörperlichenLeere abgrenzenwürde. Die entfern-
testen Fixsterne und Nebelfleckesenden uns ihre Lichtschwingungendurch den

Aether zu und wir haben keinen vernünftigenGrund, zu glauben, daß sie
solcheSchwingungen nicht auch nach allen anderen Richtungenund in andere-

unmeßbareEntfernungen durch den selben oder vielleichteinen noch dünneren
Aether aussenden. Eben so wenig sprichtaber Etwas gegen den Gedanken,
daß die Weltkörperin ähnlicherWeise zu höherenGebilden angeordnet sein
mögen wie die MolekülezuWelttörpern und die Atome zu Molekülen, und

wir brauchen auch nicht in der anderen Richtung vor dem Gedanken zurück-
zuschrecken,die Atome der wägbarenMasse aus Ballungen niederer Ordnung
(Elektroknen, Aetherkörperchen),dann diese wieder aus Aetheratomen zweiter
Ordnung und so fort ad jnfinitum entstanden und zusammengesetztzu denken.

Daß solche Vorstellungen phantastischsind, muß zugegeben werden; und sie-
müssenum so phantastischererscheinen,je weiter man sich von dem Kreis des

der Beobachtung unmittelbar oder mittelbar Zugänglichenentfernt. Aber wenns

auch die Phantasie bei solchenVorstellungen mitwirken muß, so sind sie doch-
nicht transszendent,weil die Beobachtung uns die Existenzgeballter Materie
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sin allen möglichenDimensionen entweder direkt vor Augen führt oder doch
—-miteiner an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeiterschließenläßt. Den

Vorwurf der Transszendenz verdient nur die Vorstellung einer durch den

absolut leeren Raum begrenztenMaterie, weil wir dafür in unserer Erfahrung
skeine Analogie zu finden vermögen.

Die vom leeren Raum begrenzteMaterie ist aber nicht nur transszendent,
sondern sie führt auch zu logischenKonsequenzen, die die Unmöglichkeiteiner

solchen Annahme erweisen. Wenn es nämlich in der ganzen Sache Etwas

giebt, das wir für vollkommen sicher erklären können, so ist es der Satz, daß
jedes Massensystem,gleichviel, ob beobachtetoder nur gedacht, sich in der Rich-

tung des geringsten Widerstandes bewegen muß, also dahin, wo es am

Wenigsten Stöße von den umgebendenSystemen erhält. Man mag sich ein

solches Massensystemund seine Beziehungen zu den anderen Systemen in

welcherForm immer vorstellen, als ein von der Strömung getriebenes Schiff,
als vom Wind bewegte Flügel einer Windmühle, als eine mit Gewichten
belastete Wagschale,als einen Menschenknäuel,aus den Menschenmassenvon

mehreren Seiten einstürmen,oder als eine allseitig von Flintenkugeln be-

schosseneKanonenkugel: immer und unter allen nur denkbaren Umständenwird

sich das beweglicheSystem in den Raum begeben, wo es die geringsten, und

aus dem Raum entfernen, von wo es die größteZahl von Stößen empfängt.
Man kann diesenaxiomatischenSatz, der nicht nur in der Erfahrung, sondern
auch in unserem Denken keine Ausnahme zuläßt, geradezu als das Grund-

gesetzder Bewegung bezeichnenund Niemand, der die Existenz bewegterMa-

terie anerkennt, wird den Muth haben, seine allgemeineGiltigkeit zu bestreiten.
Nun denke man sichaber eine endlich begrenzte,aus diskreten beweglichen

Theilchen zusammengesetzteMaterie; das ganze ungeheureSystem und die es

zusammensetzendendiskreten Theile und Theilchen seien umgeben von einem

absolut leeren Raum; was wird dann geschehen?Sicher werden die beweg-
lichen Theilchensichauch jetztdahin begeben, wo sie den geringstenWiderstand
erfahren und die geringste Anzahl von Stößen empfangen. Da aber der

Widerstand und die Zahl der Stöße nirgends geringer sein kann als in der

absoluten Leere, wo Beide gleich Null sind, so muß das Endresultat sein,
«

daß sich alle vorhandenen Ballungen in ihre Bestandtheile auflösenund diese

sich in dem unendlichen Raum so lange vertheilen, bis sie selbst wieder durch

unendlich großeJntervalle von einander geschiedensind. Das wäre aber für

unsere Erkenntnißund unser Denkoermögenvöllig gleichbedeutendmit dem

gänzlichenVerschwinden der Materie; und deshalb muß Jeder einsehen, daß
die Vorstellung des leeren Raumes, die in der Erfahrung keine Stütze findet

zund außerdemzu anderen, der Erfahrung direkt widersprechendenVorstellungen
--führt,nicht länger aufrecht erhalten werden kann.
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Solche und ähnlicheErwägungendürften manche Physiker auch dahin
geführt haben, zwischenden Massentheilchenund im unendlichenRaum einen

kontinuirlichen und homogenenAether anzunehmen. Aber damit hat man nur

die eine transszendente Vorstellung ( die des leeren Raumes) mit einer anderen

von keiner Erfahrung gestütztenvertauscht. Denn wenn auch der naive Beob-

achter alle Körper, die ihm nicht auf den ersten Blick aus ungleichenTheilen
zusammengesetztoder mit Poren versehen erscheinen, ohne Weiteres für kon-

tinuirlich und homogenerklärenmag, so wissen wir doch ganz genau, daß es

nicht so ist, daß weder Wasser noch Luft, weder Glas noch Messing, ja, nicht
einmal Gold und andere vorläufig noch für elementar gehaltene Metalle aus

durchaus gleichartigenund kontinuirlich zusammenhängendenTheilen bestehen
können, weil mindestens wägbareAtome mit imponderabler Materie durchein-
andergemengt sein müssen. Aber auch die Atome der chemischnoch nicht
zerlegbaren Stoffe können wir uns unmöglichals homogeneKügelchenoder

Kriställchenaus Gold, Silber, Quecksilber, Kohlenstoffoder Sauerstoff vor-

stellen, weil die jedem dieser Stoffe zukommendenbesonderen Eigenschaften,
ihr Atomgewicht, ihre Farbe, ihr magnetisches und elektrischesVerhalten,
besonders aber ihre an verschiedenenStellen der Oberflächelokalisirten chemi-
schenAffinitätenmit einer so simplen Vorstellung in keiner Weise zusammen-
zureimen wären. Von den Körpern, deren chemischeStruktur uns bekannt ist,
wissen wir ganz genau, daß ihre physikalischenCharaktere auf ihrer chemischen
Zusammensetzungberuhen, und die Kenntniß dieserAbhängigkeitgeht so weit,
daß die chemischeSynthese geradezu planmäßigdurch kleine Abänderungen
in der Strukturformel bestimmte Aenderungen der Farbe und anderer physi-
kalischen Eigenschaftenerzielen kann. Es kann also, theoretisch genommen,
kaum zweifelhaftsein, daß auch die Eigenschaftender noch nicht zerlegbaren
Körper auf ihrer verschiedenenZusammensetzungaus vorläufignoch unbekannten

Komponenten beruhen müssen; und wir müßtendiesenGedanken auch dann

für berechtigt erklären,wenn nicht die Ausfüllungder Lücken im periodischen
System der Elemente durch nachträglichgefundene, mit den vorausgesagten
Eigenschaften ausgestattete Körper und die in neuster Zeit hinzugekommenen
Thatsachen der Radioaktivität,speziell aber die Umwandlungvon Radium in

Helium, geradezu als die Verwirklichung dieser theoretischenPostulate zu

betrachten wären. Wenn aber nicht einmal mehr die Atome der ,,Elemente«
als Beispiele einer homogenenund kontinuirlichenBeschaffenheitgelten dürfen,
dann ist diesemBegriff jeder konkrete Inhalt entzogen, dann wurzelt er weder

in unserer direkten Anschauungnoch in den aus ihr abgeleitetenFolgerungen
und der homogeneund kontinuirlicheAether ist eben so übersinnlichund eben

so transszendent wie die endlich begrenzte Materie und der sie umgebende
«

absolut leere Raum.
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Natürlichgilt diese Abweisung einer homogenenund kontinuirlichen

Beschaffenheitnicht Aur für den Aether als Ganzes, sondern auch für seine
diskreten Theile und unser Widerspruch gegen den absolut leeren Raum bezieht
sich auch auf die ZwischenräumezwischendiesenTheilchen. Wie wir uns die

Atome der wägbarenMaterie oder ihre nächstenBeftandtheile (nach der

Analogie der aus Molekülen und Atomen zusammengeballtenHimmelskörper
und Nebelflecke)als Ballungen der selben unermeßlichkleinen Aetherkörperchen

vorstellen können, die zwischenden Einheiten der wägbarenMaterie fluktuiren,
so denken wir uns die Aetherkörperchenwieder aus den selben fast undenkbar

kleinen Aetheratomen zweiter Ordnung zufammengeballt, die auch in dem

Raume zwischenden Aetherkörperchenerster Ordnung vertheilt sein müssen;
und so wenig wir früher an der Unendlichkeit im Makrokosmos Anstoß

genommen haben und so wenig wir, vor die Wahl zwischenihrund der un-

denkbaren Endlichkeit gestellt, auch nur einen Augenblickzögernkonnten, uns

für die Unendlichkeit zu entscheiden, eben so wenig kann uns die Frage in

Verlegenheitsetzen, ob wir auch die Aetherkörperchenzweiter oder dritter

Ordnung für Komplexe noch einfacherer Wesenheiten erklären wollen. Wir

können höchstenssagen, daß uns das Nachdenken über die Konstitution dieser
uns so unendlich weit entrückten Dinge keinen praktischenGewinn schaffen
kann. Wenn wir uns aber doch aus irgend einem Grunde entschließen,
darüber nachzudenken, dann kann aus den vorhin entwickelten Gründen das

Resultat unmöglichanders sein als bei den Aetherkörperchenerster Ordnung.
Die selbe Entscheidung wie zwischender räumlichenEndlichkeit und

Unendlichkeitder Materie müßtenwir auch fällen, wenn wir vor die Frage
gestellt würden, ob wir sie als von je her und in alle Zukunft bestehend
ansehen müssenoder ob wir ein Entstehen und ein Vergehen in irgend einein

(wenn auch noch so entfernten) Zeitpunkt zugeben wollen. Es ist nicht gar so-

lange her, daß die Vorstellung vom Entstehen und Verschwindenmaterieller

Dinge den meisten Menschennoch durchaus geläufigwar, weii man Körper

scheinbar aus dem Nichts auftauchen und andere wieder in das Nichts ver-

schwinden zu sehen glaubte. Jetzt weiß man, daß in solchen Fällen nur

unsichtbare gasförmigeSubstanzen in sichtbare feste oder flüssigeKörper und-

dann wieder solchein unsichtbare Gase verwandelt werden; und mit Hilfe
der chemischenWage ist das Gesetz der Unerschaffbarkeitund Unzerstörbarkeit
der wägbarenMaterie zu einem allgemeinen und unantastbaren Axiom er-

hoben worden. Aber dieses Gesetz darf nur mit einer gewissenReserve hin-
genommen werden. Denn mit einiger Bestimmtheitkönnen wir nur sagen,
daß im Bereich unserer Erfahrung keine wägbareMasse entsteht und keine

verschwindet.Daß aber unter anderen Verhältnissenund speziellbei enorm hohen
Temperaturen auch einmal wägbareMassenatome sichin imponderable Bestand-
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theile auflösenkönnen und daßwieder unter entgegengesetztenBedingungen im-

ponderable Theilchen einander fo nah rücken,daß aus ihnen wägbareAtome

hervorgehen, ist nicht nur nicht ausgeschlossen,sondern, wenn wir nach den

Vorgängen im Bereich der wägbarcnMaterie schließendürfen, sogar höchst
wahrscheinlich,weil wir nicht nur direkt beobachten, daß feste und flüssige

Körper sich in ihre Moleküle und selbst in ihre Atome dissoziiren und daß
wieder Moleküle aus Atomen und fest zusammenhängendeKörper aus frei
beweglichenMolekülen hervorgehen, sondern, weil wir auch mit der größten

Wahrscheinlichkeitannehmen können, daß unsere Agglomerate höchsterOrd-

nung, die Himmelskörper,durch Abnahme der Wärme aus früher dissoziirten
und disaggregirten Körperchenhervorgegangen sind. Auch liegt nicht der ge-

ringste Grund vor, zu bezweifeln, daß solche neue Ballungen, wägbarewie

unwägbare,nicht nur in unserem Sonnensyftem zu irgend einer Zeit sich

herausgebildet haben, sondern daß sich solcheNeubildungen auch jetzt noch
in entlegenen Weltfernen vollziehen können und daß schon bestehende wie-

der in ihre Bestandtheilezerfallen sind und auch jetzt noch zerfallen mögen.
Wahrscheinlichliegt es nur an dem zufälligenUmstande, daßwir keine feuer-

beständigerenGefäße besitzen als die Platintiegel, wenn noch nicht in un-

serer Macht steht, Atome wägbarerMasse in unwägbarenAether zu disso-

ziiren; wie es nur in der Unmöglichkeit,den Aether in undurchlässigeGefäße

einzuschließen,gelegen sein mag, daß niemals gelingen kann, imponderable
Materie durch hohen Druck in wägbare Masse zu verwandeln. Während
aber das Gesetz der Erhaltung der ponderablen Materie wahrscheinlich nur

bedingte Geltung besitzt,dürfen wir wohl die Konstanz der Summe aus wäg-
barer und unwägbarerMaterie als ein unumstößlichesAxiom betrachten, be-

sonders, da diese Konstanz eigentlich nur eine andere Ausdrucksweisefür das

Axiom der räumlichenund zeitlichenUnendlichkeitder Materie ist.
Bis jetzt habe ich aber immer nur von der Materie als solcherund nur

srvenigvon ihrer Bewegung gesprochenund der Leserkönnte glauben, daß auch

ichdie Bewegung nur als ein bloßesAccidens der Materie betrachte, etwa so
wie eine Substanz entweder farbig oder farblos, leuchtend oder nicht leuch-

tend, riechend oder.geruchlos sein kann. Mir scheint diese Anschauung aber

ein großerJrrthum, weil die Vorstellung einer bewegunglosenMaterie in un-

serer Erfahrung eben so wenig eine Stützefindet wie die des leeren Raumes.

Weil man manchmal gewisseKörper oder Massensystemescheinbar in Ruhe
in den selben räumlichenBeziehungen zu ihrer Umgebung verharren fah,
glaubte man, jede Bewegung sei aus ihnen entschwunden;und weil man

dann wieder beobachtete, daß solche scheinbarruhende Körper in Bewegung
gerathen, meinte man, Bewegung als solchesei etwa in ähnlicherWeise aus

ksieübertragenworden, wie ein Körper auf den anderen abfärbt, oder ,,kine-
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tische«Bewegung sei aus »potentieller«entstanden, also aus Etwas, das

zwar momentan keineBewegung ist, sich aber jeden Augenblickin Bewegung
verwandeln kann. Jetzt wissen wir aber, daß jedes scheinbarruhende Massen-
system nicht nur an einer unendlichen Reihe von äußerenBewegungen theil-
nimmt, sondern auch eine ganze Welt von inneren Bewegungenin sichschließt.
Ein unbeweglichdaliegender Stein ist durch die Gravitation mit dem Erd-

ball verbunden, er macht also mit rasender Schnelligkeitdie Achsendrehungder

Erde und mit noch größererGeschwindigkeitihre Bewegung um die Sonne

mit; diese aber steht wieder nicht fest, sondern bewegt sichmit ihren Planeten
und deren Trabanten unablässigvorwärts und partizipirt sicherlichwieder an

einer im wörtlichenSinn unendlichen Reihe von Bewegungen immer größerer
Massensysteme. Der selbe Stein besteht aber wieder aus Molekülen, die-

Wärme- und Schallschwingungenvollführen,und auchdie Atome, aus denen die

Moleküle zusammengesetztsind, erhalten sich wohl in ähnlicherWeise in ihrer
Lage wie die in unaufhörlicherBewegung begriffenen sideralen Gebilde.

Zwischenihnen aber sluthet in unaushörlichemWechselder imponderable Aether,.
seine Lichtschwingungensetzen sich in Wärmeschwingungender Moleküle um,

elektrischeSpannungen entstehen und gleichen sich wieder aus und zu diesen
inneren Bewegungen, deren Existenz wir wohl für gesichert halten dürfen,.
gesellt sichnoch in unseren Gedanken eine ganze Welt von Bewegungen in-

tieseren und immer tieferen Ordnungen der imponderablen Materie.

Aber selbst die relative Unbeweglichkeitdes in Frage stehenden Massen-
systems gegenüberder nächstenUmgebung ist nur eine scheinbare, weil die

Grenzen von uns ganz willkürlichgezogen werden. Wenn der Stein aus

Molekülen zusammengesetztist, die in schwingenderoder wirbelnder Bewegung
begriffen sind, und wenn zwischenihnen fortwährendimponderable Körperchen
verschiedenerOrdnungen hindurchfluthen, dann ist auch die Grenze zwischen
dem Massensystemdes Steins und seiner Umgebung fortwährendin Fluß
und deshalb kann auch in diesembeschränktemSinn von einer ruhenden und be-

wegunglosenMaterie unmöglichgesprochenwerden. Von vorn herein wären
viele überflüssigeKontroversen beseitigt,wenn man den Ausdruck »Materie«,.
mit dem man sast immer die Vorstellung einer trägen Masse verbindet, die

erst durch etwas Anderes in Bewegung gesetztwerden muß, möglichstver-

meiden und durch eine andere Bezeichnung ersetzenwürde, die die für uns-

feststehendeThatsache, daß jede Materie ohne Ausnahme in fortwährender

Bewegung begriffen ist, zu deutlichem Ausdruck brächte. Man hat dafür in

den letzten Jahren die ,,Energie«in Vorschlag gebracht und es ist ihr auch-
thatsächlichgelungen, den alten Terminus vielfach zu verdrängen. Aber damit

ist man, wie ich glaube, nur in einen anderen Fehler verfallen, indem man

die Bewegung oder Wirkung von dem sichBewegenden oder Wirkenden ge--
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trennt und dieses selber vernachlässigthat. Da wir uns aber eben so wenig,

Bewegung ohne Materie wie Materie ohne Bewegung vorstellen können,.

müssenwir, so lange nicht ein Wort gesunden wird, das Beides zusammen-
faßt, von »bewegterMaterie« oder von mater-ja movons sprechen; und zwar

könnten beide Ausdrücke,obwohl sie sichnicht vollständigdecken, doch ganz un-

bedenklichfür den selbenBegriff verwendet werden, weil jeder Theil der Ma-

terie sowohl selbst in Bewegung begriffen als auch befähigtist, die Bewegung.
anderer Theile nach Stärke und Richtung zu modifiziren.

Bei jeder Modifikation dieser Art denkt man sich, daß »Kraft« oder

»Bewegung« oder »Energie«von dem einen System auf das andere über-

tragen worden sei und sich entweder zu der bereits vorhandenen Bewegung
hinzuaddirt oder sichin innere Bewegung (Elastizität,Wärme oder Elektrizität)
verwandelt oder sich mit der bisherigen Bewegung zu einer neuen resultiren-
den vereinigt. Aber eine solcheUebertragung ist doch wieder nur eine trans-

szendenteVorstellung, weil Kraft, Bewegung und Energie nur abstrakte Be-

griffe und Ausdrücke für Zuständeoder Vorgängesind, ohne für unser Denk-

vermögen einen substanziellenJnhalt zu besitzen. Von einer Kraft an sich
oder einer Bewegung als solcher und von ihrer Uebertragung von einem

System aus das andere kann ich zwar sprechen und schreiben, aber ich kann

mir darunter niemals etwas Konkretes vorstellen. Denn ich habe zwar sehr
oft gesehen, wie ein Ding von einem Ort zum anderen übertragenwurde,
und ich konnte dieses Ding in all seinen Zwischenstadien vom Anfang der

Uebertragung bis zu ihrer Vollendung verfolgen; aber ich habe doch nie eine

Kraft oder eine Bewegung gesehen, die das eine System verlassen und das

andere System noch nicht erreicht hat. Da ich aber trotzdembeobachtenkann,
wie eine bewegte Elfenbeinkugel, wenn sie auf eine zweite ruhende trifft,

stehen bleibt und die andere in Bewegung setzt, so bin ich doch gezwungen,

anzunehmen, daß die eine Kugel irgend Etwas auf die andere übertragen-

habe; und da ich mir unter diesem Etwas keine von der Materie gelöste

Bewegung oder Energie vorstellen kann und da weder die stoßendeKugel an

ponderabler Materie einbüßtnoch die gestoßenean solcher gewinnt, so kann-

ich nur schließen,daß von der einen Kugel auf die andere »bewegteMaterie«

oder materia« movens, und zwar solchevon der imponderablen Art, über--

tragen worden sein muß.
Diese Schlußfolgerungist, wie ich meine, so zwingend, daß sie von.

ihrer prinzipiellenBedeutung auch dann nichts einbüßenkönnte, wenn sich-

herausstellen würde, daß man vorläufig in die Einzelheiten der sich dabei

abspielenden Vorgänge nur wenig einzudringenvermag. Namentlich die im

Bereich der »Elastizität« und des elastischen Stoßes gelegenen Begebnifse-
sind noch ziemlich in Dunkel gehülltund zeigen vielleichtnur insofern etwas--
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bestimmtere Umrisse, als wir wohl mit einiger Sicherheit die unmittelbare

Berührung der Moleküleausschließenund nur eine Annäherungbis zur Her-
sstellung eines vorübergehendenGleichgewichteszwischenden Widerständenauf
beiden Seiten zugestehen können. Aber das Fazit kann doch nur sein, daß
imponderable Materie, die vor dem Zusammenstoßin dem bewegten Ball

enthalten und diesem von dem ihn in Bewegung setzendenSystem übergeben
worden war, nun auf den gestoßenenBall übergegangenist und entweder

durch ihre eigene Bewegung die in dem gestoßenenSystem enthaltenen wäg-
··baren und unwägbarenTheilchen in ihre Bewegungrichtungmitteißtoder (beim
excentrischenStoß) sich auf beide Systeme vertheilt und sie nach divergirenden
Richtungen in Bewegung setzt. Jn keinem Augenblickkann sich aber die Be-

wegung von der Materie gelösthaben; immer hat nur bewegteMaterie ihren
Aufenthalt und eventuell ihre Bewegungrichtunggeändert.

Aber nicht nur in der Richtung des Stoßes (als vis a tergo) muß
bewegte Materie aus dem stoßendenSystem in das gestoßeneübertreten:

auch in entgegengesetzterRichtung muß es geschehen,weil sich das gestoßene
System«nicht in einem leeren, sondern in einem mit mater-ja movens er-

füllten Raum bewegt. Nur die ponderablen Moleküle dieses flüssigenoder

gassörmigenMediums prallen wegen der gegenseitigen Undurchdringlichkeit
der wägbarenMaterie von dem vordringendenSystem ab; die Aetherkörper-

schen aller Ordnungen aber müssenzwischendie vorwärtsstürmendenMassen-
theilchen eindringen und gerathen in einen Kampf mit der von rückwärts ein-

gepreßtenmaterja movens, die allerdings wegen der numerischen Ueber-

legenheitder Gegner zu ihren Ungunsten entschiedenwird. Aber ihr Widerstand
bleibt doch nicht ohne Wirkung und findet seinen Ausdruck in der auf den

ersten Blick überraschendenThatsache,daß man, um die doppelteGeschwindig-
keit des gestoßenenSystems zu erzielen, nicht nur die doppelte Arbeit aus-
wenden muß,wie der naive Verstand a priori erwarten möchte,sondern die

vierfache. Das wird aber sofort verständlich,wenn man bedenkt, daß es sich
nicht üm die Vorwärtsbewegungvon mathematischenPunkten, sondern von

körperlichenGebilden handelt und daß diese körperlichenGebilde (die letzten
Einheiten der in dem gestoßenenSystem enthaltenen wägbarenMaterie)
wahrscheinlichwie die WeltkörperannäherndKugelgestalt besitzen. Diese »Ur-
atome« haben nun bei ihrer VorwärtsbewegungWiderstände in Form von

Aetherkörperchenzu überwinden, die auf ihre vordere halbkugeligeOberfläche
.-loshämmern;und da ihr Flächeninhaltim quadratischenVerhältnisssteht zu

den Radien, die die Richtung der Bewegung und das Maß für ihre Schnellig-
keit bezeichnen,so ist es begreiflich,daß die zur Ueberwindung dieserWider-
ständenothwendigeArbeit, ausgedrücktdurch die Menge der a tergo über-

tragenen materia mai-ens, im quadratischenVerhältniß zu der Länge des

in einer Zeiteinheit zurückzulegendenWeges stehen muß.
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Aus dieser Darstellung geht schonhervor, daß das Eindringen von be-

wegter Materie in ein Massensystemnicht immer in dessenOrtsveränderung,also
in sichtbar geleisteterArbeit, zum Ausdruck zu kommen braucht· Strömt in

ein System von allen Seiten gleichviel bewegte Materie ein, dann wird es

scheinbar in Ruhe verharren und man sagt dann, lebendige Kraft habe sich
in Spannkraft oder lebendigeEnergie in potentielle verwandelt; und wenn

dann aus irgend einem Grunde auf einer Seite die Widerständeverschwinden
oder, richtigergesagt, vermindert werden (weil ihr völligesVerschwindeneinen

absulut leeren Raum voraussetzenwürde) und wenn sich dann das System
nach dieser Richtung hin in Bewegung setzt, so sagt man wieder, die in dem

System während seines GleichgewichteseingeschlosseneSpannkraft habe sich
in lebendigeKraft zurückgewandelt.Aber diese Bildersprache drückt keines-

wegs Das aus, was thatsächlichin diesem Fall vor sich gegangen sein muß
Wenn wir nämlich die bewegte Materie ins Auge fassen, auf die es doch

eigentlich ankommt, so hat diese keinerlei Umwandlung erfahren und sie ist
auch während des Gleichgewichtszustandesnicht einen Augenblick zur Ruhe
gekommen;ihr Zuströmenbraucht nur auf einer Seite vermindert zu werden:

und die aus der entgegengesetztenSeite fortwährend zuströmendemater-ja

movens wird augenblicklichzur Wirkung gelangen und das ganze System
in der selben Richtung vorwärts befördern. Die Kontinuität der Bewegung war

also nicht einen Augenblickunterbrochen und wir kommen gar nicht in die Lage,
über die Räthselfragenachzudenken,wie aus der Ruhe, die ja gleichbedeutendmit

der Regation der Bewegungwäre, nun dochwieder Bewegunghervorgehensoll.
Diese prinzipielle Auffassung muß natürlich auch für alle Einzelfälle

Geltung besitzen, also für die gespannte Feder, für den am Fallen verhin-
derten Körper und für die in explosiven Verbindungen oder Gemischen ver-

borgenen chemischenSpannkräste. Jn der gespannten Feder müssenwir uns

währendder ganzen Dauer der Spannung ununterbrochen andauernde innere

Bewegungen von enormem Umfang vorstellen,die in dem Augenblick,wo die

Widerständebeseitigtsind, mit eben so enormer Kraftentfaltung zur Geltung
kommen; und wir müssenauch unbedingt annehmen, daß der am Fallen ver-

hinderte Körper an der vom Erdcentrum abgewandten Seite von materia-

movens in der Richtung gegen dieses Centrum bombardirt wird. Jst unser
Grundgesetz der Bewegung richtig, dann muß der fallende Körper in der

Richtung des Falles stärkergestoßenwerden als in der entgegengesetzten;und

da man unmöglichbegreifen könnte, daß diese Stöße immer gerade in dem

Augenblickeinsetzensollen, wo die resistenteUnterlage beseitigt wird, so muß
man annehmen, daß sie von je her undohnePause fortgedauerthaben. Jede
andere Auffassung und besonders die Annahme einer vom Mittelpunkte der

Erde ausgehenden «Anziehung«oder ,,Fernwirkung«oder actio in distans
35
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ist einfach unannehmbar. Die Fälle von vermeintlicher Anziehung, die wir

verstehen, reduziren sieh nämlich, wie alle anderen bekannten Bewegungen,

auf eine Stoßwirkungoder vis a tergo. Wenn ich einen Menschenumarme

und an mich ziehe, wenn ein Wagen von Pferden gezogen wird, wenn ich

Wasserin einer Spritze ausziehe, so werden sowohl der Umarmte als auch
die Theile des Wagens von hinten gestoßenund das Wasser steigt in der

Spritze in die·Höhe,weil sich die Widerständein der Richtung des Stempels
vermindern und es so dem atmosphärischenDruck möglichmachen, das Wasser
in diese Richtung zu stoßen. Wir haben also keinen Grund, anzunehmen,

daß bei den Bewegungen, deren Mechanismus uns unbekannt ist, das uns

axiomatifch erscheinendeGrundgesetzder Bewegung keineGeltung besitze;und

deshalb halte ich für sicher, daß der fallende Körper durch bewegte Materie,
die fort und. fort gegen den Erdmittelpunkt strömt, in diese selbe Richtung
gestoßenwird, sobald die Widerständebeseitigtwerden, die diesencentripetalen
Strömen entgegenwirken.

Diese meiner Ansicht nach zwingende Vorstellung findet aber eine Be-

stätigungin dem Gesetz der Gravitation, das besagt, daß die ,,Anziehungs-

kraft« jedes Körpers, also jedes Systems ponderabler materia movens, im

umgekehrten Quadrate der Entfernung zunimmt. Denn wenn der frei fallende

Körper sich immer in radiärer Richtung gegen den Mittelpunkt der Erde oder

gegen den Schwerpunkt eines anderen ihn »anziehenden«Systems bewegt, so

müssenauch die ihn dorthin beförderndenAetherströmeeine radiäre oder

centripetale Richtung einschlagen; und wenn Dies der Fall ist, muß durch

jede konzentrischgedachte Kugelschale bis in alle Weiten hinaus in jedem
Augenblickimmer die selbe Zahl von radiären Aetherströmenpassiren, so daß

also die selbe Fläche auf der näherenKugelschale von mehr Radien durch-

brochenwürde als auf einer entfernteren. Da aber die Oberflächender Kugel-

schalen im quadratisch-InVerhältniß zu ihren Radien stehen und da wir

eben gehörthaben, daß ein in einer Kugelschalebefindlicher Körper von be-

stimmter Größe von um so mehr radiären Strömungen oder centripetalen

Stößen getroffen werden müßte, je kleiner die betreffende Kugelflächeist,

so erschienedie mit der Kürze der Radien oder Entfernungen quadratisch zu-

nehmende »Gravitationkraft«auf Grund unseres axiomatischenGrundgesetzes
der Bewegung ganz gut erklärt.

Die so gewonnene Klarheit bezieht sich aber, wie sofort hinzugefügt
werden muß, nur auf die Existenz der radiären Aetherströmungenund keines-

wegs auf den Grund ihrer Existenz oder die Art ihrer Entstehung. Aber

wir besitzenauch hier einige Anhaltspunkte, die uns vielleichtein Verständniß

dafür eröffnenkönnen. Wenn nämlich wahr wäre, daß die letztenEinheiten
der wägbarenSubstanz durch Ballung oder Agglomeration von Aetherkörper-
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chen oder anderen »Korpuskeln«zu Stande gekommensind und wenn weiter

wahr ist (woran nicht gezweifelt werden kann), daß die Dichte der wägbaren
Materie die des Aethers in ganz außerordentlichemMaß übertrifft, dann

müßtenbei der Entstehung jedes einzelnen ponderablen »Uratoms« ungeheure
Aetherströmeaus den weitesten Fernen des unendlichen Raumes nach einem

Punkt zusammengeströmtsein; und wenn wir nun annehmen, was ja gar

nicht so unwahrscheinlichist, daß die Bedingungen, die dieses Zusammen-
strömendes Aethers herbeigeführthaben, auch heute noch fortdauern und daß
das Zusammenhalten dieser ungeheuren Aethermafse in dem winzigen Raum

eines Uratoms auf der Fortdauer dieser Strömungen beruht, so sind wir

zwar noch immer recht weit entfernt von einem angesichts der Unendlichkeit
der materja movens ganz unmöglichenDurchschauen.aller ursächlichenZu-
sammenhänge;aber der Bortheil dieses ahnenden Begreifens gegenüberder

völlig unbegreiflichenund eigentlich ganz unmöglichenaptio in distans durch
den leeren Raum ist doch offenbar.

Die hier durchgeführteGeneralisation, die besagt, daß die sogenannten
Spannkräfteeben so auf unaufhörlichfortdauernder Bewegung beruhenmüssen
wie die lebendigen Kräfte, gilt natürlichauch für die chemischen,elektrischen
und magnetischen. Eine chemischeAffinität kann nach meiner Auffassung
nichts Anderes sein als eine fortdauernde Bewegung imponderabler Materie

im Jnnern und in der Umgebung der chemischwirksamenEinheiten der wäg-
baren Materie; und ich halte es für keine zu kühneAnnahme, wenn ich ver-

muthe, daß gewisseAfsiniiäten auf einem Einströmen von imponderabler
mater-ja movens an bestimmten Stellen der Oberflächedes Atoms, andere

dagegen auf deren Ausströmen beruhen mögen. Solche permanente (positive)
Aetherausbrüchemüßteneinander eben so abstoßenwie zwei (negative) Aether-
strudel, in die die materia movens von außen her einströmenund dabei die

Systeme (Atome) auseinanderhalten müßte;«währenddas Aufeinandertreffen
eines (positiven) Ausbruchs und eines (negativen) Schlundes eine Annäherung
der beiden Systeme herbeiführenwürde. Auch bei den elektrischen und

magnetischenGegensätzendürfte sich das Aus- und Einströmenoder die Ver-

dünnung und Verdichtung des innerhalb der Massentheilchenbeweglichen
Aethers fruchtbarer erweisen als die Annahme zweier mit entgegengesetzten
Eigenschaftenausgestatteten Arten von imponderabler Materie, denen wir in

den hier entwickelten generellenPrinzipien der Mechanikkeinen Platz einräumen
könnten. Jch will aber der Verlockungzu weiteren Deduktionen in dieser Rich-
tung widerstehen und mich lieber mit einigen Schlußfolgerungenbeschäftigen,
die sich aus dem axiomatischenGrundgesetzeder Bewegung auf biologischem,
psychologischemund allgemeinphilosophischemGebiet ergeben.

Wenn es richtig ist, daß jedes Massensystem,wie immer es beschaffen
35M
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sein möge, sich stets nur nach der Richtung der kleinstenWiderständebewegen
kann, wenn zugegeben,wird, daß auch alle chemischenBindungen und Trennun-

gen nach diesem axiomatischenPrinzipe verlaufen müssen,und wenn es ferner

zutrifft (wie ich in meiner AllgemeinenBiologie nachgewiesenzu haben glaube),
daß sich alle physiologischenVorgänge in den lebenden Organismen auf Zer-
fall und Wiederaufbau der hoch komplizirten und überaus labilen chemischen
Einheiten des Protoplasmas zurückführenlassen, dann wäre damit jeder Art

und Abart des Vitalismus der Boden entzogen, weil auch alle vitalen Pro-

zesse,so weit sie einer objektivenUntersuchung und Beurtheilung unterzogen
werden können, in letzter Jnstanz auf das selbe mechanische Grundprinzip
zurückgeführtwerden könnten und müßten wie die chemischenTrennungen
und Bindungen in der unbelebten Natur« Aber auch die psychischenErschei-
nungen des bewußt Werdens und bewußt Seins und ihr Verhältnißzu den

physiko-chemischenVorgängenin unserem Organismus werden durch das Grund-

gesetzder Bewegung in eine schärfereBeleuchtung gerückt.Wenn wir näm-

lich unsere Empfindungen und Vorstellungen, unsere Gefühle und Wünsche,
unseren Willen und unsere Absichten, wie wohl nicht anders möglich, als

rein subjektive Erscheinungen den objektiv zu beobachtenden oder zu beur-

theilenden Vorgängen in unserem Körper gegenüberstellen,dann können wir

auch nicht mehr daran denken, daß irgend eine der genannten Arten der

introspektivenThätigkeit im Stande sein kann, irgend Etwas an dem Ab-

lauf der physiologischenProzesse in unserem Körper zu ändern oder irgend-
wie zu beeinflufsen. Unsere Muskeln können sich nur dann kontrahiren,
wenn ihnen Reize auf ihren Nervenbahnen zugeführtwerden und wenn diese

Reize die hochgradig labilen chemischenEinheiten ihres Protoplasmas zum

Zerfall bringen; und eine Reizfortpflanzungin den Nervenbahnen kann wieder

nur von einem Protoplasmazerfall seinen Ausgang nehmen, der an irgend einer

Stelle dieser Bahnen durch einen auf das Protoplasma einwirkenden Reiz
ausgelöstwird. Denn wenn wir auch die Labilität der diese Bahnen zu-

sammensetzendenMoleküle noch so hoch einschätzen,so kann diese doch niemals

dahin führen, daß ihr Zerfall durch unseren Willen oder unsere Absicht oder

unsere Wünscheherbeigeführtwird. Auch die Entwickelung und das Wachs-

thum eines Organismus oder seiner Theile wird immer nur davon abhängen,

ob, wann und wo die assimilirenden Moleküle eines Protoplasmasmit assi-

milirungfähigemMaterial in Berührung kommen, und die dieses Material zu-

führendenErnährungsästewerden sich immer nur in der Richtung der gering-
stenWiderstände,niemals aber nach dem Ziele oder der Absicht der »intelligenten

Kräfte« bewegen, welche die neueste Lesart des teleologisch-animistischenVita-

lismus in den lebenden Protoplasmen voraussetzt, ohne für deren Existenz
auch nur den Schatten eines Beweises erbringen zu können. Denn die An-
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nahme ihrer Existenzwird ja nur damit begründet,daß man sich die Vor-

gänge in unserem Körper und in den lebenden Organismen ohne das Ein-

greifen einer bewußtenJntelligenz nicht vorstellen zu können meint. Sobald
wir aber dahin gelangt sind, daß nicht einmal unsere eigenen subjektiven
Empfindungen oder Strebungen, von deren Existenz wir doch wenigstens
sichereKenntnißbesitzen,in das Getriebe der unseren Leib zusammensetzenden
mater-ja movens eingreifen und die Bewegungen irgend eines Massensystems
VOU der strikten Befolgung der axiomatischenGrundgesetzeder Bewegung dis-

pensiren können, entfällt auch jeder vernünftigeGrund, subjektive Empfin-
dungen oder Strebungen unbekannter Art zu konstruiren, um ihnen eine von

vorn herein unlöslicheAufgabe zu übertragen-H
Die selbeArgumentation gilt natürlich auch für alle weiter ausgreisen-

den Vorstellungen,die auf die Annahme eines teleologisch-animistischenPrin-
zipes höhereroder höchsterOrdnung hinzielen. Wenn ein solches Prinzip,
das doch auch als ein psychischesgedacht werden müßte,nicht bewirken könnte,

daß irgend ein Massensystemsich auch nur ein einziges Mal nach einer an-

deren Richtung als der der geringstenWiderständebewegt hätte oder bewege,
dann scheint mir für eine solche Annahme kein Grund und sicher auch keine

Nöthigungvorzuliegen.

Wien. Professor Max Kafsowitz.

Hi) Die Begründung der hier behaupteten Unmöglichkeit eines Influxus

psychicus findet man im vierten Bande meiner Allgemeinen Biologie.

M

Jm Reich der Natur waltet Bewegung und That, im Reich der Freiheit Anlage
und Wille. Bewegung ist ewig und tritt bei jeder günstigenBedingung unwiderstehlichin
die Erscheinung Anlagen entwickeln sichzwar auch naturgemäß,müssenaber erst durch
denWillen geübtundnachUnd nach gesteigert werden.Deswegen istman des freiwilligen
Willens so gewißnicht als der selbständigenThat; diese thut sichselbst, er aber wird ge-

than: denn ermuß,um vollkommen zu werden und zu wirken,sichim Sittlichen dem Ge-

wissen, das nicht irrt, im Kunstreichen aber der Regel fügen,die nirgends ausgesprochen
ist. Das Gewissen bedarf keines Ahnherrn, mit ihm ist Alles gegeben; es hat nur mitder

inneren eigenen Welt zu thun. Das Genie bedürfteauch keine Regel, wäre sichselbst ge-

nug, gäbe sichselbstdie Regel;da es aber nach außenwirkt, so ist es vielfachbedingtdurch
Stoff und Zeit und an Beiden muß es nothwendig irr werden; deswegen es mitAllQih
was eine Kunst ist, mit dem Regiment wie mit Gedicht, Statue und Gemätde, durchaus
so wunderlich und unsicher aussieht. G o eth e.

BE
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Prass-

Die Zukunft.

Charonsrufe.

Wosich der Styx schwarz in den Abgrund gießt,
« Ragt fluthumrauscht einsam ein Felsen auf.

Aus CharonS Nachen, der dort niederschießt,

Schwang sich ein Wahrheitsucher felsenauf:
»Hier ist der Ort, da Sein in Nichtsein fließt,
Hier kündet sich mir allen Wesens Tauf!«
Ein Charonsruf:

»Du Narr, der Du mich fliehst!
Hier fängt die Wahrheit an; hier hört sie aufl«

Doch welch ein Wunderl Neben Charons Boot

Ein zweiter Nachenl Milden Angesichts
Am Kreuzesmast ein andrer Fährmann Todl

Der streckt die Hand und, ledig des Gewichts,

Hebt sich das Boot, dem schon der Hades droht,
Und schwebt zum Himmel auf, Verklärten Lichts.
Ein Charonsruf:

»Du träumender Pilotl

Hinauf, hinabl Wir steuern in das Nichts . . .«

Da ist im sthischen Dunkel eine Stelle

Des letzten Sonnenstrahls. Und Charon lenkt

So meisterlich das Boot, daß sich die Helle
Von Mund zu Mund auf jeden Schatten senkt:
Und ist kein Mund, dem nicht die lichte Welle

Zum letzten Mal das Wörtlein »Liebe« schenkt.
Ein Charonsruf: .

»Ich bin der Dunkelhellel
Jch bin die Liebe, die zum Frieden lenkt . . .«

St

Hugo Salus.
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Seine Liebe.

Ærließ sie warten. Zum ersten Mal. Hier in dem ewig fremden, häßlichen
Raum warten. Sie ging ruhlos auf und ab und starrte den billigen Teppich

an und die grellgrünenBlumen in der Mitte. Die hatten wohl einst zu dem vor

Alter grau gewordenen abgeriebenen Sammet der Sessel dort gepaßt, zu den un-

möglichenFranzen dran und den aufgegangenen gedrehten Troddeln, aus deren

dickem, dummem Kopf das blinkende Holz schielte, blauschwarz, als hätte es ein-

mal in Tinte gelegen. Alles reizte sie; besonders ärgerlich war ihr das blödsinnige

»Du-Einseu18·« über dem Sofa. Wie hatte sie diesen hirnlosen Kitsch je erträglich
finden können! Man umarmte sich doch nicht ewig.

Und er kam noch immer nicht.
'

Heftig warf sie im Vorübergehen die leichte Jacke über einen Stuhl, daß
das silberblumige Futter ihr nachrauschte. Die graue Federboa nur ließ sie weiter

um die Schultern fliegen· Spielzeug für ihre nervösen Finger. Auch den Hut mochte
sie nicht abstecken. Er sah sie gern so. Die haarige Krempe wippte weich und tief
herunter und warf über das von Leidenschaften gezeichnetemüde Gesicht kleidsame

Schatten. Die ließen bei jedem Bewegen die dunklen Augen erglänzen und wieder

verschwinden.

Jetzt blieb sie wie verwandelt stehen, beide Hände mit abgerissenemAuf-

jauchzen vor die Brust gedrückt.Ein Leuchten übergoß ihre Züge und röthete und

ftraffte ihre Haut. Der jäheWellenschlag des Blutes machte sie plötzlichhinreißend

jung und schön.
Er wars· Alle Ungeduld, aller leise Groll wie weggeweht, wie nie gewesen-

Nicht einmal an ihre Glücksbotschaft,die quälend frohe, neue, überwältigende,die

sie ihm jubelnd entgegenschreien gewollt, dachte sie mehr. Sie hatte sie schon im

Warten halb vergessen; sonst hätte sie froher bleiben müssen.Und sie hatte ihn doch
nur um dieser goldenen Botschaft willen heute schon wiedersehen wollen, wiedersehen
müssen.Sie warf sich ihm entgegen und wühlte sich in seinen Arm. Er hatte noch

gar nicht Zeit gefunden, sie zu begrüßen.

Sie nahm seineHände,beide, hielt sie an ihre Wangen, scheu, in verhaltener
Leidenschaft, geschlossenenAuges. Sie liebte diese Hände. Wenigstens sagte sie es

ihm stets. Er sollte nicht fühlen, wie viel gewollt Sklavisches, sie beglückendDe-

müthiges sichin ihren Liebkosungenverbarg. Er sollte es nicht wissen. Sie schämte

sich ja manchmal selbst: so liebte sie ihn.
Ein ungeduldiges,unfrohes Zucken war auf seiner Stirn, in dem hochmüthig

regelmäßigenhellen Gesicht. Er war mit dem festen Vorsatz hergekommen, nicht,
wie in den letzten Wochen, es noch einmal mit Nuancen zu versuchen (damit hatte
er kein Glück, dazu liebte sie ihn zu blind und zu selbstsicher), sondern den Bruch

herbeizuführen.Er hatte erwartet, sie werde ihn mit Vorwürfen über seine Ver-

spätung empfangen; nun war sie auch heute harmlos und hingebend wie ein Kind.

Sie hatte ihm einmal gesagt, ganz im Anfang einmal: ,,Nur um Eins bitte

ich Dich. Eins mußt Du mir versprechen. Jn der Stunde, in der Du fühlenwirft,

daß Du mich nicht mehr liebst, wirst Du es mir sagen, einfach und ruhig sagen.

Laß mich nie, ich beschwöreDich drum, nicht ein einziges Zufammenfein lang laß

mich die kläglicheRolle einer Frau spielen, die man los sein möchteund der mans
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zu gestehen doch nicht den Muth findet.«Es war wunderschönund edel, sich Das

versprechen zu lassen,«damals,als Beiden der Gedanke anlWandel undenkbar er-

schien. Damals wars auch leicht gewesen, einzuwilligen. Aber wie gefährlich,sich
heute aus diesen Pakt zu berufen! Verdammt schwer, —- ein solches Bekenntnißs Da

nützte alle Diplomatenschulung nicht-
Man findet allenfalls den Muth, zu brechen, so lange man einander liebt,

philosophirte er. Aber eingestehen, sich und ihr, daß die leuchtende Liebe, die

prahlend ,,ewige«,erloschen ist? Und nicht plötzlicherloschen (Das könnte Tragik
sein), nein, so langsam kläglichund kümmerlichwie ein schlechtes, schief gebranntes
Licht, das zu Ende glimmt, unaufhaltsam zu Ende, auch wenn es noch manchmal
mühsam ein Aufzucken versucht.

»

Mit raschen Bewegungen ging sie an den Spiegel. Den großen Felbelhut
mit den langen grauen Federn warf sie auf den Tisch daneben. Sie sah nicht ein-

mal hin, wie er fiel. Sie kämmte und bürstete schon an der wundervollen weichen
Welle, die ihr in die Stirne hing, bis ihr dichtes braunes Haar den goldenen
Metallglanz bekam, den es dann immer für eine Weile behielt.

Hastig wandte sie sich jetzt zu ihm um, unvermittelt, wie sie Alles that-
Schmeichelnd zwang sie ihn, sich auf die Chaifelongue zu legen. »Ich weiß, Du

bist abgespannt, wenn Du so direkt aus dem Amt kommst. Sind die alten Parla-
mentsberichte nicht bald einmal vorüber?« Sie setzte sich zu ihm und faßte seine
Hände. »Ich habe gezittert, Du würdest nicht kommen. Gerade heute hätte ichs
nicht ertragen, Dich nicht zu sehen.«

»Und warum sollte ich nicht kommen? Ich bin ja doch noch immer ge-

kommen-«l .

»Wie Du Das sagst, Liebster! Geschwind sag es anders. Als wäre es Dir

schwer, ganz schwer geworden, das Immerkommen. Sag: ist es schwer, sichlieben

zu lassen?«

,,Ia!« hätte er schreien mögen. Daß sie Das nicht begriff !

»Ist es nicht beglückend,zu hören: Niemand ist so schön wie Du, Geliebten
und so klug und von so klarem Geist? Niemand hat Hände wie Du? Und Die

Dirs sagt, ist eine Frau, alt genug, um vergleichen zu können, eine Frau, die keine

Backfischliebeliebt, wie sie dem Ersten gilt, der ihr begegnet ist, eine Frau, die Dich
erwählthat mit reifem, geklärtem Gefühl.«

Sie fand immer neue Töne, die ihn wider Willen trafen, Schmeicheltöne,
die Gefühl und Klugheit zu klingenden Akkorden stimmte. »Ich möchte Dir Glück

in die Seele tragen«
Sie hob den Kopf von seiner Brust und sah ihn an. »Und Deine Augen

blicken heute so, als ob sies brauchen könnten,daß man Glück hineintrüge·«Sie fühlte,
wie mühsam sein Lächeln jetzt war. »Was ist Dir? Sag, was Dir ist!«

Ihr Gesicht sah erschreckt aus und er sah viele kleine Fältchen drin ent-

stehen,um Stirn und Schläfen, über den Brauen und die häßlichstenin der schlaffen
Haut um den schmalen, blutlosen Mund. Er wunderte sich, halb beschämt,daß er,

trotz Allem, was seine klaren, unbarmherzig forschenden Augen sahen, in alter Ge-

wohnheit ihr weiches Haar streichelte und den Duft darin so wohlig wie immer

empfand. Sie würde ihm am Ende doch fehlen; zuerst wenigstens.
Endlich begann er: »Ich bin auch nicht froh. Sei vernünftig,Kind, es muß
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ja sein. Jch werde verreisen müssen, in Dienstsachen, auf lange Wochen voraus-

sichtlich. Sehr ehrenvoll, aber unbequem.« Brutal wollte er nicht sein· Er wollte

nicht ohne Noth den Ninibus verlieren, den sie Um ihn gewoben hatte und in dem

er sich gefiel-
»Und der Gedanke an Unsere Trennung macht Dich traurig? Du Guterl

Schön ists freilich nicht. Leer wird meine Welt ohne Dich sein.« Sie wußte, er

liebte keine Klagen, und fuhr deshalb gleich wieder heiter fort: »Aber wenn Du

wiederkommst (Du wirst ja wiederkommen!), dann will ich Dir danken, daß Du

da bist, und in Deinen Armen still fein. So still, wie eben Jemand vermag, den

Du selber ,Sekt« getauft hast, Geliebter.« Sie lachte leise auf, wie in heimlich glück-
vollen Erinnerungen. »Und all meine Sehnsucht will ich Dir bringen wie lauter

leuchtende Blumen, die indessen für Dich erblüht sind.«
Hier war kein Entkommen, spürte er. Wenn er von der Reise, die er zu diesem

Zweckesich erst zu schaffen hatte, zurückkehrte,würde er kämpfen müssen, —- ganz

genau so, vielleicht noch härter, als wenn er gleich heute begänne.
Er zwang sich zur Ruhe. »Sieh, Liebste, ich mache mir in jüngsterZeit oft

Gedanken um Dich. Deine Schriftstellerei, Deine Kunst, wie Du lieber hörst, giebt
Dir eine erträgliche, sogar behaglicheGegenwart, tadellos« (er betonte die letzte
Silbe), »aber keine Ruhe im Gedanken an Später. Während ich Deine schöneLiebe

egoistisch nehme, verlierst Du die freundliche Möglichkeit,Dir noch einmal, wenn

auch nicht Glück, doch ein gesichertes Leben für Dich und Dein Kind zu schaffen.
Und solches Leben wäre Dir doch so zu gönnen, Dir armeni Ding, das so früh
einsam geworden ist.«

»Darum grämst Du Dich, Liebster?« Sie lachte in glückseligemUebermuth.
»Aber die Sorge um meine Zukunft ist ja eben gegenstandloser und unnöthigerals

je geworden, Du weißt ja noch gar nicht, wie unnöthig!Und kannst Du Dir wirk-

lich vorstellen, daß ich, die Dich, Dich hat lieben und küssendürfen,noch für die Ehe
tange? Die Ehe, die ich, wie Du weißt,hasse, und die Ehe gar mit einem reichen, ar-

men Philister? Nein, Liebster, mir ist, als ob mein Sein heilig geworden wäre
durch Dich. Müßte ich nicht leben für meinen Jungen und um meiner alten Mutter

willen, die mir den Jungen so treu behütenhilft, ich glaube, ich würde dann später,
wenn Du einmal fort sein solltest aus meinem Leben, den Leib, das Gefäß, aus

dem Du Glück getrunken hast, zerbrechen, wie man nach einem glücklichenMahl
ein Glas zerbricht.«

Er hätte kein Mann sein müssen,um von ihrer vergötterndenLeidenschaft,
trotz seinem Entschluß,oder eben, weil er zum Bruch entschlossenwar, nicht bewegt
zu werden, von den zärtlichenWorten, die sie über ihn hinfluthen ließ wie warme

weiche Wellen, betäubend in Duft. Er lächelte aber bald wieder ironisch. Die

stolzen Worte von damals fielen ihm ein, mit denen sie ihre stolzeBitte beschlossen.
»Aber auch wenn Du mir nichts sagen wirst, wenn Du den vielleicht traurigen
Muth dazu nicht haben solltest: Du bist frei in der Stunde, in der ich fühlenwerde,
daß Du frei sein willst. Und ich werde es fühlen, verlasse Dich darauf!« Jawohl!
Sie würde es fühlen! Er hätte fast ausgelacht. Dafür wußte er, daß in den kleinen,
wie Kristall geschliffenen Skizzen, die sie schrieb, das psychologischeHellsehen ihr
stärkstesKönnen war. Dafür schufsie ihre Seelenpastelle mit so unerbittlicher
Klarheit, als spüre sie das zitternde Regen fremder Nerven bis in jeden eignen
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Nerv hinein. Sie würde es fühlen!Scharfsichtig und logisch dort, wo es ihr Phan-
tasiegebilde galt, nnd hier, wo es um ihr eigenes weltfremdes und weltverachtendes
Leben und Lieben ging, in einer so göttlichenNaivetät befangen, einem so selbst-
sichern Vertrauen, einem so blinden Unverstehen aller menschlichen,wenigstens aller

männlichen Natur! PlötzlicheWuth ergriff ihn so stark, daß es ihn Anstrengung
kostete, sie nicht von sich zu stoßen.

Sagen also ließ sichs nicht. Er würde ihr schreiben müssen,daß er .

Jrgend ein Grund wird sich finden lassen; im Nothfall wird er den wahren an-

geben. Er mußte frei werden, um jeden Preis. Er war jetzt rückfichtlosentschlossen.
Zeit, daß er sich rangirte! Seine Verhältnisse waren schlechter, als er Lust hatte,
sie wissen zu lassen. Sie ahnte nichts davon. Sie konnte höchstenskombiniren, daß
er nicht in der Lage war, aus eigenen Mitteln eine Ehe zu schließen. Daß der

Gedanke an die Märchenmöglichkeit,sie könne seine Frau werden, ihr je komme,

davor hatte er sich von Anfang an klug geschützt.Er hatte ja gleich gemerkt, daß
die Freie Liebe, die sie so gern zum Prinzip erhob, ihr nur ein kaute de mieux

war. Es war Zeit, daß er sich rangirte. Sein Einkommen stand noch immer und

auf lange hinaus in beinahe höhnendemGegensatze zu der eleganten Lebensführung,
an die er bis zur Selbstverständlichkeitgewöhnt war und die seine soziale Stellung
verlangte. Es war Zeit, auch sonst. Er fühlte sich oft müde. Sogar das Treppen-

steigen, das er früher nie empfunden, war ihm heute fühlbar geworden. Ein schlechtes

Zeichen· Er strich sinnend über den goldblonden, sich schon lichtenden Scheitel-

,,Wohin wirst Du geschickt,Liebster? Das ist noch nicht sicher? Am Ende haben
wir gar Beide den selben Weg! Jch muß nach Schlesien für ein paar Tage, bis an

die polnische Grenze, denke. Jch habe Dir ja noch immer nichts erzählt!Und Du

fragst auch gar nicht, was für Briefe ich hier habe. Siehst Du mir denn nicht an,

daß ich ein Geheimnißverstecke,ein wunderschönes,glückreiches,und drauf brenne,

Dichs wissenzu lassen?« Sie schwiegein Weilchen; ihr von Freude leuchtendes Gesicht
wurde ernst. »Du konntest es nie leiden, wenn ich von früher und von meinem

armen Manne sprach; drum that ichs nicht mehr.« Sie zögerte und strich über

seine Stirn, als wollte sie im Voraus die Falten wegglätten, die sie kommen sah.

Er mußte sie im Anfang sehr geliebt haben. Die bloße Mahnung daran,

daß sie eines Anderen Weib gewesen, sei es auch eines lange Gestorbenen, hatte

ihn wirklich immer wie ein starker körperlicherSchmerz berührt. Das konnte er

nicht leugnen. An dem Unbehagen, das ihn, sonderbar, auch jetzt, noch jetzt ergriff,
konnte er merken, daß Eifersucht manchmal sogar die Liebe überdauert und am

Ende wohl ihr eigenes Leben lebt.

»MeinMann hatte einen Bruder-, der als Sonderling einsam hauste und,

wie mir heute früh mitgetheilt wurde, jetzt einsam gestorben ist. Er wohnte dort

in der Hüttengegend,wo ihm Kohlengruben, glaube ich, oder andere Gruben ge-

hörten. Jch wußte nicht, daß er so reich war. Jch habe wenigstens nie daran

gedacht. Er hat mich auch nie daran erinnert,« fügte sie hinzu, leise, als ob sie

sich schämte,daß sie einmal darauf gehofft habe. »Und er mußte doch wissen, wie

mittellos ich und seines Bruders einziges Kind geblieben find und daß nur mein

sogenanntes Talent uns vor dem Verhungern bewahrt hat.« Alte Erbitterung

schütteltesie und machte ihre Stimme heiser. »Der hundertste Theil, ach, noch·
weniger damals, hätte genügt, mich jung bleiben zu lassen; die häßlichenFalten-
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bogen über meinen Brauen wären dann nicht gekommen-« Sie strich, die Lider

schmerzlich geschlossen,über ihre zuckendeStirn. »Und jetzt, wo ich ihn eigentlich
gar nicht mehr brauchte, nun fliegt mir sein Vermögen in den Schoß, ein ganzes,

großes Vermögen, so unwahrscheinlich groß und so vom Himmel gefallen, wie es

sonst nur in Märchen vorkommt! Jetzt kann ich ohne Gewissensbissemeinen raffi-
nirtesten Geschmackslaunen folgen und mich nicht mehr nur in Träumen an Farbe
und Schönheit berauschen.« Sie lachte die Thränen fort. »Du, ich glaube, ich
werde rasend viel Talent zum Reichsein haben!«

Er saß da und mühtesich, kein einziges ihrer Worte zu verlieren, und hütete

sich, ein einziges zu sprechen, das ihr verrathen könnte,wie gespannt er aufmerkte·
Nur einmal hatte er ihr Stirn und Haar in zärtlichemMitleid berührt, wie sie
von ihrer verlorenen Jugend sprach.

»Sieh Dir die Zahl hier an, die der Notar schreibt; sie ist schwer zu lesen
und deshalb ists gut, daß sie noch einmal in Buchstaben dahinter steht. Jch konnte

nie so vielstelligeZahlen lesen.« Sie lachte ihr jung gebliebenes, trillerndes Lachen
und er fand, sie habe nie schöner und nie mit mehr Recht gelacht. Er studirte den

Bogen mit der einfachen Mittheilung des vom Gericht bestellten Vertreters der Erb-

schaftmasse, deren Betrag alle rasch erwogenen Möglichkeitenübertraf. Er las auch
den vorausgegangenen Brief vom Erbschaftsteueramt, das es eiliger gehabt als der

Notar. Die Hand, die die Papiere hielt, stützteer auf die Sofalehne. Er mußtedie Un-

sicherheit, die ihn befallen hatte, verbergen. Ein Schlachtplan reiste unter Gedanken-

blitzen in seinem schnellarbeitenden Geist, den das zitternde Entzückennoch beflügelte.
Es galt in seiner Welt mit ihren logischenVorurtheilen natürlich für unfair,

einfach unmöglich, vom Erwerb seiner Frau zu leben; von Dem, was sie schon
besaß: Das war natürlich etwas Anderes. Auch wenn sie es früher selbst erworben

hatte. Und gar, wie hier, ererbt! Das war einfach unantastbar· Das war be-

neidenswerth vornehm. Absolut vornehm, wie er, nachprüfend,fand.
Er legte Enttäuschungund Schmerz in seine Züge, als er ihr wortlos auch

das andere Blatt zurückgab,und sah so, an ihr vorüber, in eine Ecke des Zimmers
hinein, wo künstlicher,verstaubter Epheu von unwahrscheinlichen Farben um ver-

blichene Bilder gerankt war.

»Freust Du Dich nicht?«

»Ja, begreifst Du nicht, daß Du mir damit fern gerücktbist, ferner und

unerreichbarer«(er wiederholte mit Vorbedacht das Wort), »unerreichbarerals je ?«
Nein. Sie begriff es nicht. ,,Freue Dich doch, daß ich nun so in Ruhe

leben und meine Arbeiten in Ruhe reifen lassen kann, wie Du mir noch eben ge-

wünschthast. Lache doch mit mir! So viel besser ist Alles geworden!« Sie sprach

ihm zu wie einem Kinde. »Ich werde jetzt Menschen empfangen, viele Menschen,

ohne daß es Mutter und Anderen ausfallen kann. Du bist ja immer so vorsichtig

gewesen, Du mein wirklich Geheimer Rath! Und unter diesen Menschen natürlich
auch Dich. Wir werden unsere schöneLiebe endlich nicht mehr in dieses Versteck
zu tragen brauchen, das mir längst nicht mehr gefällt und genügt; aber auch gar

Nicht Mehr«, fügte sie lustig hinzu. Er sollte lachen·
»Und doch ist mir damit jede reine Zukunfthofsnung geschwunden,«sagte er

ernst mit stiller Stimme zurück. »Wenn ich auch eben noch so leichthin sagte, ich
wolle einem anderen Glück, das Dich suchen kommt, den Weg zu Dir nicht ver-
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stellen: ich hätte den Gedanken ja doch nicht ertragen, daß ein Anderer je im Leben

das Recht haben solle, Dich anzurühren. Es war doch immer und immer die

uneingestandene Hoffnung in mir, ich würde, sobald ich äußerlich unabhängiger
geworden bin, auch noch einmal so glücklichwerden, meines Herzens Grille ver-

wirklichen zu dürfen-« Er sah sie voll an und suggerirte sichso stark den Glauben,
ihr legaler Besitz sei ihm einmal ein aufs Jnnigste zu wünschendes Ziel gewesen,
daß diese Suggestion seinem schönenGesicht einen hinreißendenAusdruck lieh.

»Und was war Deines Herzens Grille«-«

Athemlos fragte sie. Jhr Mund war halb offen. Die Hand lag auf der

Brust, die sich hob und zu warten schien, wie ihre Augen warteten.

»Es einmal im Leben so gut zu haben wie andere Menschen auch. Deine

thörichteAbneigung gegen die Ehe besiegen, Deinen Arm in meinen legen, so mit

Dir vor die Augen der ganzen Welt treten, stolz Dich zeigen, erhobenen Kopfes, und

sagen dürfen: Das ist mein Weib!« Er wandte sich ab, als wolle er seine Erregung
sie nicht sehen lassen. Er hatte einen köstlichenTon gefunden; sein fonores Organ
bebte wundervoll. Verhaltene Bitterkeit war darin, Kampf, ein widerwilling Be-

kennen, und über Allem eine zitternd anschwellende Sehnsucht, die hervorbrach, als

ließe sie sich nicht länger dämmen. Ein verlorenes Lächelnhielt er auf den frauenhaft
weichen Lippen fest, unter dem goldblonden, aufwärts geftrichenen Bart-

»Ich danke Dir. Bis an mein Lebensende danke ich Dir.« Jhre Exaltation
beschämteihn nun beinahe. »Und daß Du nicht früher schon so beglückendund

befreiend gesprochen hast, daran war ich schuld, meine ,Abneigung«gegen die Ehe,
Du Geliebter, — Leichtgläubigerl Aber heute sollst Du alle Wahrheit wissen, alle

jubelnde Wahrheit: Schrieb und schwärmteich für freie Liebe? Es war ja nicht
wahr, was ich schrieb, Geliebter! Jch habe gelogen. That ich, als verlachte ich
die Legitimität? That ich so? Weil Du mir, wie in Absicht, nie von der Ehe
gesprochen hattest, war ich zu stolz, Dir zu bekennen, wie neidvoll, wie wahnsinnig
neidvoll ich auf alle Anderen, auf alle braven Bürgersleute sah. Es war auch
besser so. Du hast mich nicht in Versuchung geführt, ließestmich nicht wissen, daß
wir Beide die selbe große Sehnsucht hatten. Es wäre ja doch nicht möglich ge-

wesen. Jch hätte nicht ertragen, daß Du meinetwegen Etwas entbehren mußt. Aber

jetzt, wo die Welt uns Beiden gehört, jetzt wollen wir uns nicht noch länger wie

arme Diebe verstecken, um unser gestohlenes Glück zu fühlen. Wir wollen es so
gut haben wie andere Menschen! So sagtest Du doch, Geliebter?«

Er streichelte ihr Haar, um Zeit zur Antwort zu gewinnen.
Sie wollte keine Antwort. Leidenschaftlich begann sie wieder. »Höre es für

alle Frauen mit: Glaube nicht, was sie schreiben! Sie glaubens selbst nicht. Glaube

blos, was ichDir jetzt sage und was sie heimlich Alle sagen oder doch Alle wissen,
die Klügsten am Besten: Es giebt nur ein Glück für uns Frauen auf der Erde.

Unser ganzes Leben ist ein Warten darauf. Es giebt für uns nur die Ehe! Und

auch die ärmste Ehe, selbst die Karikatur einer Ehe ist noch immer ein Glück, ver-

glichen mit der Einsamkeit, die wir nicht ertragen und für die wir nicht geschaffen
sind, der Körper nicht und nicht die Seele.«

»Ich glaube Dir, Lieb.« Es klang erschüttert. »Aber eben die Ehe, die
noch gestern auch mein höchsterWunsch gewesen ist, von der kann jetzt zwischen
Dir und mir nicht mehr die Rede sein.« Seine Stimme bebte noch immer.
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»Warum nicht? Das ist ja Wahnsinn! Liebst Du mich nicht mehr?«
Er küßte sie, wie er sich nicht besann, sie je geküßtzu haben. Und er log

kaum dabei. Seine Leidenschaft wuchs neu aus seinen Küssen. Er berauschte sich
an seiner Zärtlichkeit,bis er sie selbst für echt hielt. Er hätte nicht einmal mehr nö-

thig gehabt, den ersonnenen Feldzugsplan zu Ende zu führen; er fand sie noch naiver

und vertrauender, als er sie schon gekannt. Sonderbar: man kann also Geist haben,
so viel Geist wie sie und bei Alledem dumm sein! Die Erkenntniß war ihm neu.

,,Jch will, daß wir so klar und offen mit einander sprechen wie sonst, mein Lieb.

Du bist jetzt reich, reicher, als Du verstehst. Jch habe, so lange Du arm warst
und von Deiner Feder lebtest, nicht gesagt: Sei meine Frau! Da kann ich es jetzt
nicht sagen, wo Du plötzlichreich geworden bist.«

»Es kostetDich ein Wort, Geliebter, und ich verschreibe Alles meinem Jungen
oder thue, was Du mir räthst, und warte auf Dich, so lange wir eben warten

müssen. Aber es wäre ja so schade, so dumm und so schadet-«
Er hielt sie, trotz ihrer gesunden Klage, dieser Verrücktheitfähig, weltfremd

und überfpannt und verliebt, wie sie war. Er nahm ihren Kopf in beide Hände
und sprach besiegt: »Sieh mich an, Liebling.« Er fand sie plötzlichwieder jung
und schönund lachte nicht einmal über sich. Eine Wahrheit ging ihm auf, eine ernie-

drigende, beschämende,unerklärbare Wahrheit, für die er aber nicht konnte: Geld,
das ganz gewöhnliche,gemeine Geld beherrscht also auch die Sinne nnd lenkt sie mit

seiner Macht! Der Reichthum, der ein blendendes Licht um sie wob, weckte ihn
zu neuer Liebe. »Wenn ich nun meinen Stolz überwinde und zu vergessen suchte, wie

sehr sich Alles verschoben hat: würdest Du dann nie sagen, — nein, sagen wirst
Du es nicht, Das weiß ich, aber würdestDu dann nie denken, daß am Ende der

Brief dort uns zusammengeführthabe?«

,,Pfui, Liebsteri Das ist schlecht. Das sollte ich denken? Als ob ichs nicht
besser wüßte!« Sie lachte wieder. »Du liebst mich doch! Jahre lang schon! Und

in all der Zeit habe ich keinen Hauch über Deinen hellen Augen gesehen. Nur

vor einer Stunde bist Du traurig gewesen, weil Du verreisen sollst. Aber sobald
Du wiederkommst, führst Du mich an Deinem Arm und zeigst mich aller Welt,
so, ins Gesicht: Hier, diese Glückliche,diese unverdient Glücklichewird meine Frau!
Wer hat was dagegen?«

Etwas unendlich Holdes, Kindliches war wie ein Rausch in ihr impulsives
Wesen gekommen, eine drollige Ausgelassenheit, die sie verjüngteund ihn mit fortriß.
Er umfing sie; und dankte seinem Geschick.

»Ich muß versuchen, von dieser lästigenDienstreise befreit zu werden«, sprach
er und löste sich aus ihren Armen. »Wie sonderbar Das ist! Drei Jahre warteten

wir und waren geduldig. Zu geduldig. Unbegreiflich geduldig. Und nun ist mirs

mit einem Mal, als könnte ich nicht länger warten. Nein, Liebste, ich kann un-

möglich länger warten!« Sein helles, befreites Lachen blieb lange wie ein Glück-

erinnern in ihrer Seele.
«

Und sie ging der Ehe entgegen, der ersehnten, im Himmel geschlossenenEhe.
Jhr Künstlername wurde groß. Sie wuchs im Schaffen. Doch seltsam: sie schrieb
auch später nicht für die Heiligkeit der Ehe.

Köpenick
J

Rose Raunau.
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Landbaus und Waarenhau5.

WieArchitekten sprechen jetzt viel von einem neuen Waarenhausprojekt. Ein

großes, sehr bekanntes berliner Waarenhaus will im Spreewald zwanzig
kleine Villenkolonien bauen lassen; jede Kolonie soll nicht mehr als fünf Ein-

familienhäuserbekommen; im Ganzen werden also hundert kleine Villen im Spree-
wald entstehen.

Nun fragt natürlich Jeder zunächst: Warum denn gerade im Spreewald?
Aber diese Frage ist schnell beantwortet. Wenn man in der weiteren Umgebung
Berlins eine landschaftlich ansprechende Gegend sucht, in der die Terrains nicht

theuer sind, so wird man zweifellos zunächstan den Spreewald denken und dieser

Gegend nicht so bald eine andere an die Seite setzen können, wenn man Berlin

als nächstenCentralpunkt betrachten will. Die Spreewaldkolonien wären also nicht
als etwas Extravagantes zu betrachten; vom landschaftlichen Standpunkt und vom

Standpunkt Derer, die immer wieder schnell nach Berlin kommen müssen, ist die

Anlage solcher Kolonien etwas ganz Natürliches und keineswegs, wie man schon
behauptet hat, etwas Spaßhaftes.

Wenn aber diese Ortsfrage erledigt ist, so fragen die Meisten weiter: Wer

soll denn in diesen Spreewaldkolonien wohnen? Und hieran ist zu antworten:

Jn Berlin giebt es Tausende, die ,,eigentlich«in jedem Vierteljahr nur einmal

in Berlin sein müssen und deshalb gern etwas weiterab wohnen möchten, aber

nicht die Mittel haben, sich in der weiteren Umgebung Berlins ein Haus auf eigene
Kosten zu bauen· Diese »Tausende« kommen als Miether in Betracht. Ferner

giebt es aber auch sehr viele Leute in Berlin, die als Käufer dieser Villen in Be-

tracht kämen. Das kann ja wohl nicht bestritten werden-

Nun fragt man drittens: Wie kommt denn gerade ein Waarenhaus dazu,

solchen Koloniebau zu planenP Und die Beantwortung dieser Frage berührt den

ganzen Landhausbau.
Viele Freunde des Landaufenthaltes sagen: Wie gern würde ich auf dem

Land wohnen, wenn nicht so unsäglich viele Unbequemlichkeiten damit verknüpft
wären! Und man kann ihnen nicht Unrecht geben. Man muß da auf so viele

Dinge verzichten. Nicht mal vernünftiges Weißbrot bekommt man auf dem Lande;
ein Barbier ist auch selten zu haben. Ost giebts kein Rindfleischz einen guten
Konditor giebts ganz bestimmt nicht; frische Fische kann man auch nicht immer

erhalten; und so weiter.
«

Und diesem weltbekannten Uebelstand kann natürlich nur ein Waarenhaus

abhelfen. Das kann die zwanzig kleinen Spreewaldkolonien mit Hilfe von zwei
oder drei Automobilen ganz leicht jeden Morgen mit der nöthigen Backwaare,
mit Zeitungen, Barbier, Rindfleisch, Kuchen und allen anderen angenehmen Dingen
versorgen. Dann könnte man aus dem Land so bequem leben wie in einer Groß-

stadt, ohne allzu viel mehr zu bezahlen. Die kleineren Villenkolonien hängen ge-

radezu von der centralisirten Thätigkeit eines großenWaarenhauses ab, sind ohne

Waarenhausversorgung gar nicht denkbar.

Nun fragen einzelne Leute, die gewohnt sind, immer weiter zu fragen, weil

sie dadurch immer noch klüger werden wollen: Warum sollen denn die Spree-
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waldkolonien so klein sein? Darauf ist zu erwidern: Wenn die Landhäuser überall

gleich in Haufen entstehen sollen, so sinds doch eigentlich gar keine rechten Land-

häusermehr; wenn ich in der freien Natur leben will, so will ich doch nicht rechts
und links eine Portion Häuser sehen, deren architektonischeArt mir in den meisten
Fällen nicht paßt. Wenn aber überall nur fünf Häuser in nicht allzu großer Ent-

fernung von einander zu sehen sind, so übt solche Jsolirung eine sehr starke An-

ziehungskraft auf Miether und Käufer. Und wenn all diese kleinen Kolonien mit

einem Waarenhaus in täglicherAutotnobilverbindung stehen (und wenn diese Auto-

mobile gelegentlichauch Personen bis an die nächsteBahnstation befördern), so
müssen die Kolonien dem überreizten modernen Großstadtmenschenals ,,Gipfel
aller Kultur« erscheinen.

.

Daß das Projekt des großen berliner Waarenhauses ,,außerordentlich«viel

für sich hat, ist nicht zu bestreiten; ein Reinfall scheint einfach ausgeschlossen.Die

Sache geht in jedem Falle, selbst wenn die architektonische Ausgestaltung des

Planes schließlichsehr viel zu wünschenübrig ließe. Natürlich geben die Archi-
tekten, die für das neue Unternehmen interessirt sind, sich die größte Mühe, das

Problem so künstlerischwie möglich zu lösen, ohne dabei die praktischen Rücksichten
aus dem Auge zu verlieren. Sie wollen, daß jedes der hundert Einfamilienhäuser
sich von jedem anderen auf den ersten Blick unterscheide; man will aus der Sache
eine Propaganda für das Landhaus im Allgemeinen machen. Und dieser Absicht
der Architekten werden sicherlich alle Freunde des Landhauses gern Beifall zollen;
seltsam wäre ja auch, wenn die Architekkenbei solcher Gelegenheit nicht alle Hebel
in Bewegung setzen wollten, um das Landhaus so anziehend wie möglich zu machen.

Die Inhaber der modernen Waarenhäuser sind aber noch immer in erster
Reihe Geschäftsleute, werden also immer versuchen, die Geschichte so«billig wie

möglich zu machen. Doch mit der Billigkeit hat man noch nie etwas künstlerisch

Bedeutsames geschaffen. Das ist nun leider nicht zu leugnen. Hier, kann man

wohl sagen, liegt der Hase im Pfeffer. Und die verdammte Kostensrage ist es

auch, die den Architekten die Pflicht auferlegte, mit der Sache erst dann vor die

Oeffentlichkeitzu treten, wenn der ganze Plan finanziell endgiltig so geregelt ist,
daß auch die rein künstlerischenInteressen in diesen Spreewaldkolonien zur Geltung
kommen· Die Geldfrage ists, die alle Betheiligten zwingt, den Namen des Waaren-

hauses, das den Plan ersonnen hat, einstweilen zu verschweigen.
Wenn jede der hundert Villen zwanzigtausend Mark kostet, wären für das

ganze Unternehmen nur zwei Millionen nöthig: für ein großes Waarenhaus keine

unerschwingliche Summe. Und da dieses Waarenhaus auch an der Proviantirung
der Kolonien beträchtlichverdienen würde, wären die zwei Millionen gewiß leicht

aufzubringen. Nun darf man aber nicht vergessen,daß die Terrains nicht gerade klein

sein dürfen. Dann aber ist mit zwanzigtausendMark nichts wirklich Künstlerisches
zu leisten. Also müßtens ungefährvier Millionen sein. Wenn man die riskirte, dürs-
ten wir hoffen, etwas künstlerischWerthvolles entstehen zu sehen. Ob die vier Mil-

lionen aber auch wirklich für diesen ZweckzU haben sind? Wir wollens abwarten.

Wilmersdorf. Paul Scheerbart

J
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Voni Wesen industrieller Krisen.

WieErfahrung zeigt, daß während der Dauer wirthschaftlicherKrankheit-
perioden, die wir Krisen nennen, der Absatz stockt,obwohl genügend

viele Verbraucher der Waaren bedürfen: sie können eben, weil sie beschäfti-
gunglos sind, dieseWaaren nicht kaufen. Auch die Produktion stockt,obgleich
sich viele Hände nach Arbeit ausstrecken. Das Geld ist verschwunden, obgleich
der Besitz der Erde an Gütern nicht vermindert ist und obgleich das Metall

nach wie vor cirkulirt. Der Unternehmungsgeisterblaßt, obgleich Kaufleute,
Jndustrielle und Finanzleute nach der Gelegenheit spähen,ökonomischeAuf-
gaben zu stellen und zu lösen.Es giebt keine Berkäufer,weil es keine Käufer
giebt; es giebt keine Käufer, weil es keinen Verdienst giebt; und es giebt
keinen Verdienst, weil nichts zu verkaufen ist. Es ist, als wäre der Blut-

umlauf des ökonomischenKörpers plötzlichgehemmt; und da man keine phy-
sischeUrsache wahrnimmt, wäre man fast geneigt, eine psychischeErkrankung
zu vermuthen. Thatsächlichist die Krankheit zum Theil auch psychischerArt;
aber sie stammt aus körperlichenDefekten.

Als Jl-
s-

Das an den Tag tretende Vermögeneiner Nation kleidet sich in zweierlei
Form: als Waare und als Anlage wird es sichtbar. Waaren sind Güter, die

ihre letzteBestimmung noch nicht erreicht haben (die Bestimmung des Ge-

treides, zum Beispiel, ist, verzehrtzu werden, die des Ziegelsteines,vermauert

zu werden); Anlagen sindGüter, die ihre endgiltigeForm angenommen haben. Zu
den Anlagen gehören:Grund und Boden, Gebäude,Bergwerke,Fabriken,Maschi-
nen, Schiffe,Beleuchtunganlagen,Straßen,Wasserkräfteund tausend andere Dinge.

Die Cirkulationform, das theilbare umlaufende Abbild der Waare, ist
in erster Linie der Wechsel; die Cirkulationform der Anlage ist der Pfand-
brief, die Obligation, die Aktie, die öffentlicheSchuldverschreibung.

·

Eine dritte Form materiellen Vermögensexistirt nicht. AuswärtigeGut-

haben und Staatsanleihen sind nichts Anderes als Ansprücheauf Waaren:

denn in Gold und Silber (die übrigensauch Waaren sind) können die Schulden
und Zinsen der Welt nicht bezahlt werden.

-k »I-
«

si-

Die beiden Güterformen, deren Definition sich mit den herkömmlichen

Begriffen mobilen und immobilen Kapitals nicht deckt, unterscheidensich in

ihrem innersten Wesen und vereinigen sich zu Wechselwirkungen.
«

Die Waare strebt beständignach Jmmobilisation. Alles Eisen, das

heute dem«Hochofen entströmt,wird morgen als Schiene, Brücke,Bedachung,
Maschine oder Werkzeug wirthschaftlicherstarren. Das Getreide, das heute
in der Scheune oder im Bauch des Schiffes ruht, wird morgen in Muskel-

kraft verwandelt, die sich wiederum in Waare oder in Anlage umsetzt.
Die Anlagen dienen dazu, als Wohnstätten,Heizung-, Beleuchtung-,
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Transportmittel, als Heilanstalten, Lehranstalten,Vergnügungstätten,Kasernen,
Waffen das Leben zu erhalten, zu fördern, zu beschleunigenund zu schützen;
oder sie dienen dazu, als Fabriken, Bergwerke, Aecker von Neuem Waaren

zu erzeugen. Wenn auch auf dieseWeise ein Theil des Anlagevermögenswieder

nach Mobilisation strebt (indekn es nämlichWaare produzirt), so vermehrt sich
dochunaufhörlichder festeRückstandimmobiler Werthe und erreicht im Lauf der

Jahrhunderte immenseGrößen. Man wird daher gut thun, beim Vergleichdes

WohlstandeszweierNationen nichtsowohl ihren Besitzan Waaren in Rechnung
zu ziehen als (abgesehenvon ethischenWerthen) ihr produktives Vermögen,mit

anderen Worten: die Umgestaltung ihres Erdinneren und ihres Erdäußeren.
Der fundamentale Gegensatzbeider Vermögenssormenist: Waaren sind,

allgemeingesprochen,stets austauschbar. Wer einen Vorrath an Kupfer besitzt,
kann dafür in irgend einem VerhältnissWeizen verlangen und diesen gegen
Baumwolle oder Cement vertauschen:eben so ist das wirthschastlicheKorrelat dieser
Güter, der Wechseloder das Guthaben, im Allgemeinenstets in Waare umsetzbar.

Zwar ist auch das immobile Vermögen in Form des Psandbriefes, der

Aktie oder Obligation theilbar und verkehrsfähig,aber seine Umlauskraft ist

geringer· Zunächstwegen der Eigenart seiner Besitzer. Währendder Kaus-
mann und Fabrikant, in einer gewissenUnabhängigkeitvon der Höhe seines
Vermögens,so viel Waare zu erwerben sucht, wie er irgend mit seinemKredit

erschwingenkann und zu verkaufen hofft, ist der Besitzer angelegtenVermögens
in der Regel ein ,,Kapitalis «. Das heißt: aus seine Art ein Sammler, der

seinen Besitz nach Geschmackund Höhe seines Vermögensrichtet. Da seine
Jnvestitionen meist bis an die Grenze diesesVermögensgehen, so ist er viel-

fach selbst bei entwerthenden Preisen nicht aufnahmefähig;ja, er wird (und

hier beginnt die psychischeWirkung) oft um so zäherzurückhalten,je stürmischer
das Angebot sich ausdrängt. Auch ist der Kapitalist nicht, wie der Kauf-
mann, auf den Umsatzbegierig. Jhm verschlägtLesnichts, wenn seine Stimm-

ung beunruhigt ist, jedes Angebot neuer Anlagen abzulehnen und statt Dessen
etwa seine Guthaben im Ausland anwachsenzu lassen.

Auch ist der innere Werth der Anlagen schwererfeststellbar als der der

Waaren, so daß dem Ankan ganz andere Erwägungenvorhergehenmüssen
und also auch die Beleihung sich erschwert. Vom internationalen Austausch
vollends, der für die Waare ein Hauptmoment der Beweglichkeitbildet, bleibt

der größteTheil aller Anlagen ausgeschlossen.
Il- -l·

Ist

Auf diesemKontrast beruhen die industriellenKrisen unserer Zeit. Die

Umwandlung des Waarenvermögensin Anlagevermögenschreitetfort, bis ein

großerSättigungpunktüberschrittenist; ein rückwärtigerAustauschvon Anlage

gegen Waare ist unmöglich;die weitere Jmmobilisation der Waare ist ge-

hemmt und somit ein Theil der Produktion seiner Verwendung beraubt.

Wo der Sättigungpunktliegt, läßt sich leicht ermessen.
36
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Ein Land von ergiebigerErdkruste ist in der Waarenerzeugungund

im Waarenumlauf fast nur gebunden an die Leistungfähigkeitund Arbeit-

krast des Einzelnen, der um so mehr verbrauchen kann, je mehr er zu Tage
fördertund verarbeitet. Der Güterumlaufläßt sich daher theoretischins Un-

gemessenesteigern. Jnvestiren jedoch kann ein Land nur so viel, wie es er-

spart. Das heißt: die Differenz zwischenErzeugungund Verbrauch. Jnvestirt
es mehr, so geschiehtDas aus Kredit des Auslandes: also ist auch dieser
Sättigungpunkt insofern ein psychologischer,als es von der Meinung des

Kreditgebers wie des Kreditnehmers abhängt,wie weit es ihnen wünschens-
werth erscheint, ein Abhängigkeitverhältniß,das in der Natur des Produk-
tionprozessesnicht liegt, zu gewährenoder zu erdulden.

Jst nun der Sättigungpunkterreicht, die Krisis eingetreten, so ist als-

bald der Kreis der Lähmung geschlossen. Die verringerte Produktion ver-

schlechtertdie Erträge der Anlagen und vermindert ihren Kapitalswerth, die

Bevölkerungsieht ihren Gesammtbesitz,durch Kapitalsverlust, Rentenverlust
und Arbeitlosigkeit,dreifach geschmälertund verliert ihre Kauskraft: und dieser
Ausfall wirkt abermals zurückauf das ohnehin geschwächteErzeugungvermögen.

Ein Einwand ist hier berechtigt. Wenn es zutreffendist, daßdie Waare

international beweglichund austauschbar bleibt: warum senden die Produktion-
stättennicht die Mengen, die ehemals zur Jmmobilisirung dienten, ins Ausland

und erhalten sich so den vorigen Stand der Gütererzeugung?Die Antwort

ist einfach. Die technischeLeistungsähigkeitder Nationen ist heute so aus-

geglichen,daß selten die eine der anderen Fracht und Zoll vorgeben und da-

bei lukriren kann. Reine Exportindustriengiebt es wenig. Die Gewerbe sind
zufrieden, wenn sie das Ausland als ein Nothreservoir benutzenkönnen,das

gelegentlicheUeberflüsseaufnimmt; als Hauptkonsumentenwünschtes sichNie-

mand. Und hierin liegt eine der hauptsächlichenRechtsertigungeneines ge-

wissenZollschutzeszdenn ohne ihn würde jedes von einer Krise betrosseneLand

die Nachbarn mit den Gütern, die es selbst nicht verbrauchen kann, über-

schwemmenund ihre gesundenIndustrien unterspülen.
Il- slt

q-

Therapie und Diätetik der Krisen sind bekannt: Hunger und Laxative

Nach einer gewissenZeit haben sichwieder Kapitalien angesammelt, die Ver-

wendung suchen, neue Jnvestitionen fordern und den Prozeß der Waaren-

immobilisirung erneuern; gleichzeitighat die Technik unter dem Kesseldruck
der Noth störrischeVerfahren geläutert,unbeachteteRückständeverkocht und

die leichter flüssigeWaare in neue Kanäle gepreßt.Die Stirn des Rentiers

hat sich geglättet,neue Unternehmer haben die abgespielten von der Bühne
vertrieben und modernere Stückes-und Namen angeheftet; und vor Allem hat
die Menschheit einige neue drängendeBedürfnisseentdeckt, die nach dem Para-
dies materieller Glückseligkeitweisen.

So sindalle Vorbereitungenfür die Wiederholungdes Kreislausesgetroffen.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M- Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin

Druck von G. Bernstein in Berlin-
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nach Volleinzahlung des Kapitals beginnen kann, reichlich aufwiegen wird.

2. Gegenstand des Unternehmens-·

Gegenstand des Unternehmens ist in erster Linie in Kamerun die Plantagenwirtschaft,
insbesondere die l( a uts c h u k k u l tu r zu- betreiben.

«

Zu diesem Zwecke hat sich die Gesellschaft durch 0 tionsvertrag den 4000 lta um-

fassenden Besitz der Koke- und Ekona-Ptlanzung gesichert, er zu den fruchtbarsten
strichen Kameruns gehört-

Das Land hat folgende Vorzüge:
l. Es führt von Viktoria eine Eisenbahn bis soppo.
2. Die vorhandenen Anlagen und das Vorkommen wilder Kiclcxien, die kostenlos saatgut

liefern, zeigen, dass das Land zum Anbau dieses hochbewerteten Gummi liefernden Baumes
vortrefflich geeignet ist.

. Die Arbeitsverhältnisse sind s e h r g u te.
. Besonders wertvoll ist der vorhandene l( olab esta n d, da Kola nur an wenigen, engbe-

kkrenzten stellen der Erde wächst-

Aco



22. Yeptemhkt 1906. —- xlik Zukunft. — Tit-. 51.

Z- Die bestehenden Kulturen ermöglichen voraussichtlich steten nach Volleinzahlung des
Kapitals die Ausschüttung einer Dividende.

Z. Aussichten densummikaltnr in Kamekan.

Der Kautschukpreis wird sich für die Produzenten immer günstiger stellen, da durch
Raubbau in k urzer Zeit die noch in wildern Zustande vorkommenden Gummibäume ver-
nichtet sein werden. Pflanzungen sind erst in geringem Masse im Vergleich zum Welt-
konsum in Angriff genommen worden, da nur wenige Länder hierzu geeignet sind. Unter
diesen ist es in hervorragender Weise Kamerun. wie einerseits die bisherigen Er-
fahrungen der Kamerumer Pflanzungen lehren. anderseits von ersten Fachleuten wie Prof·
Dr. P. Preuss, Prof Dr. 0 Warburg, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Wohlt-
mann, Dr. R. schlechter betont wird.

4. Rentabilität der- Gesellschaft-.

·

Ausführliches hierüber in der mit Karten und Anlagen ausgestatteten D en k s ch rift
die jedem lnteressenten auf Verlangen zugeht.

,

Neben der Pflege der vorhandenen Bestände ist die Anlage von je 400 ha Kickxien
in den nächsten 5 Jahren in Aussicht genommen.

·

«

Die mit grösster Vorsicht aufgestellte Berechnung der Minimalekttsäze (vergl Denk-
schrift) pro Baum und ein Preis von nur s M. pro Kilo (jetzlget Mäkkk leis 8 M)- WOVOU kük

Erntekosten und ·spesen noch 1,.50 M. abgezogen wurden, zugrunde ge egt sind, stellt hohe
D i v i d e»n d e n in Aussicht, deren Ausschüttung durch die vorhandenen Anlagen voraussicht-
lich gleich nach Volleinzahlung des Kapitals beginnen kann-

«ln welchem«Umfangeunsere Anschauungen über die zu erwartende Prosperität der
Gummikultur von ahnlichen Gesellschaften geteilt werden, geht aus deren veröffentlichten
Berechnun en hervor. worin dieselben Dividenden von Akt-obis ZZOJOund mehr in Aussicht
stellen. Die-neuesten, von Herrn Dr. schlechter an

plantaåenmässiausgepflanzten, noch
MCU sechsfahkigen Kickxien festgestellten Ergebnisse haben ie von äumen dieses Alters
erwarteten Ertrage bei weitem übertroffen

in einem auf dem Kolonialkongress zu Berlin am 5. Oktober 1905 gehaltenen Vortrag
betonte das Vorstandsmitglied der »Vereinigten Gummiwaren-Fabriken Harburg-Wien«. Herr
Louis Hoff. Harhurg, den steigenden Konsum von jRohgummi. wie er insbesondere neben
anderem auch durch die neue Automobilindustrie bedingt ist. Besonders bemerkenswert ist
folgender Ausspruch dieses Grossindustriellem

. . Angesichts des Umstandes aber, dass die Kautschukplantagen, wenn sie einmal
ertragsfahig geworden sind, auch eine um so höhere Rente erwarten lassen und eine gute Ver-

zinsuriFsichern, sind heute Befürchtungen irgend welcherArtkaum noch berechtigt.«
ine Beteiligung ist somit als erstklassige Kapitalsanlags zu empfehlen.

ö. organisation del- Gesellschaft.

·

Der Gesellschaft, deren verantwortlicher Leiter an Ort und stelle in dortigen Pflanzun s-

betrieben Erfahrungen gesammelt hat, steht eingearbeitetes Personal zur Verfügung. Sie
hat ihren sitz in Berlin und eine Zweigniederlassung in Kamerun.

Zum Eintritt in den Aufsichtsrat haben sich bereit erklärt:

v. Bitten-, M. d. Abgeordiietenhauses, Berlin.

C. Doekteiihaehsstorsk, Kaufmann, stuttgart.
Dr. jur-. li. Iloeseh, Fabrikant, Düren (Rhld.).
V. lloeseli, Rentier, Berlin.
v. Brocken-, Rittergutsbesitzer auf Rumbske b. Stolp (Pommern).
0. Liiisrnann, Antwerpen.
Dr. 1. Fenster-, M. d. Reichstags, Hamburg.
Ic. Uiltnann, M· d. Handelskammer, Berlin.

6. Aussichten filt- den Einzelnen.

Auf eine Aktie von 1000 M. sind»im ersten·.lahre250 M. einzuzahlen und im Laufe von
drei Jahren weitere je 250 M. Voraussichtlich wirdgleich nach Volleinzahlung des Kapitzjs
die Ausschüttung einer angemessenen Dividende begi·nnen,«die

successive steigen wird-
Die spätere Einführung der Aktien an den orsen ist in Aussicht genommen.
Denksehkift und satzungen werden auf Verlangen zugesandt·
zejcnnungen werden angenommen von der Deutschen Kautschuk-A.-G. in

Vorber z. H. des Herrn H. F. Picht, Berlin W» Unter den Linden sa. Einzahlungen
erfolgen an das Konto der Koke-Pllanzuiig G. m b H. bei dem A. schaaffhausen«schen Bank-
verein, Berlin W., Französischestr. 53J55.

Deutsche Kautschuk-Aktiengesellschaft i. Vorber.
kl. F. Plcht.

Zeichnungsschein.
lch verpflichte mich, von dem Grundkapital der zu errichtenden Deutschen Kautschuk.

A.-Ci. ......................... .. zum Nennbetrage auszugebende Aktien von je Mark 1000, zusammen

M. ......................... .. nominell zu übernehmen und zahle 50X0des gezeichneten Betrages gleich-

zeitig an das Konto der Koke Pflanzung ci.m.b. H. bei dem·A. schaaffhausen'schen Bankverein,
Berlin W., Französischestr. 58-55. Weitere 200J9 werde ich bei der Zuteilung leisten. den Rest in
Raten von 250J0 im Laufe der folgenden 3 Jahre nach Bestimmung und auf Ansuchen des Vorstandes.

An die
Deutsche Kautschuk-A.-0. i. Vorber.

z. H. des Herrn H. F. Plcht

Berlin W.64, Unter den Linden sa.

...................................... --, ..190
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ohakaktek-Analyse Eine nicht alltägliche Methode, charakter und

· » .
Seelenleben aus der Handschrift zu ergründen.

scheint allmahlichAnklang in gebildeten Kreisen zu finden. Die Wiener Rundschau V Jahr-

gang Nr. 15 schreibt in einem längeren Aufsetze: »Den Namen Psychographologie bildete
der in Augsburg tätige Psychographologe P P- Liebe. Die Psychographologie steht nach
Methode und Resultaten durchaus isoliert. Vor allem rechtfertigt sie das Sensitive gegen
alle Angriffe. selbsterkenntnis, Erkenntnis. alles echte Wissen, das wert ist, gewusst zu

werden, entstammt allein dem der menschlichen Einsicht so sehr verschlossenen Gebiete
des Unbewussten Die Ps chographologie vermittelt in ihrer Methode einerseits, in ihren
Resultaten»anderseits die Kenntnisjenes ich, von dem wir so fern sind wie der Tag vorn
Traum. sie übermittelt psychisches Wissen-« Das Tiefe kann nur ein kleines Publikum
haben« Darum sagt der Psychographologe (der schon seit 1890 eine vornehme Praxis führt)
in seiner anregenden und instruktiven Broschüre, dass er auf seine sonderstellung und

durchaus nicht zu po ularisierende Tätigkeit nur solche Menschen hinweisen möchte, die
mehr ein inneres Be Ürinis als der Kitzel der sensation treibt. Personen, die ihr interesse
an der Psychographologie bekannt zu geben wünschen, wollen an den schriitsteller
P. P. Liebe in Augsburg direkt eine briekliche Antrage richten.

Zur gefl. Beachtung-!
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei von dem Ver-lag 0esterhe1d G co.,Berlin U. 15, uber die in seinem Verlag erscheinende Theateru-0chcnschrist

ilie IcliillllililllleisskliteioiisclieErscheinungendie von der gesamten Presse eingehende Würdigung gefunden haben.
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung zu schenken.



Ver etntgsungs der Beehtskrenntle
für allgemeinen Rechtsschutz 0. rn. b· li.

24, Oranienburgerstrasse 14.
n (ll.lstizratscheda,Dr.juk.Mosek) geleitete IecntseuskuniteL

Berlin N.
Erste von Fachjuriste

Rechtssache
Grundgebühr für mündi

Ununterbrochen geöf
Zjährig Frequenz:

U

Fu hehr-been durch
fix-Wein hxsnuililqufsz

Sect-Ke«llerei ,

««-.Hochhesm a.M."

lber

n — Prozesssachen — incassi — Detelct
. Auskunft 0,75 M., schriftliche i,10 M. (auswärts Briefmarken).
fnet von 8 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends.

40 000 ratsuehende Personen.

Amt m, 2553.

ivscentraie.

sonntags 9—i.

cis-freisten-
Analysen nach der Kandsehriktvon P. P Liebe
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